

[image: cover]




Januar


Das neue Jahr stellt seine Forderungen schon am allerersten Tag.


Vieles wird geschehen, was die Zeitgenossen auf eine bislang unbekannte Weise wortwörtlich angehen, ihnen etwas abverlangen wird: eine Haltung. Viele fühlen sich dabei unwohl, besonders diejenigen, denen es versagt geblieben war, so etwas eigenständig zu entwickeln oder Wege dahin zu erlernen. Viel zu viele hatten bis kürzlich lediglich eingetrichtert bekommen, auf blechernen Befehl Haltung „anzunehmen“.


Wer Augen und Ohren von Anfang an nicht verschloss, wer sich seinen Kompass nicht hatte verstellen lassen, findet in einer Sache schon sehr bald zu einer Haltung: zu den Einlassungen der offiziellen Politik, der veröffentlichten Meinung und den Geschehnissen selbst. Anderen ist dieses nicht möglich, mancher verweigerte sich auch noch nach zwei oder drei Jahren oder gar bis heute.


Was war geschehen? Am christlichen Neujahrstag war es zur ersten offenen Feldschlacht zwischen Truppen Südvietnams und dem Vietcong gekommen. Der Ausgang sollte ein Omen für die nächsten zehn Jahre werden: bis der letzte Flucht-Helikopter vom Dach der US-Botschaft aufstieg.


*


Samstag, 2. Januar


An diesem Tag - wieso eigentlich nicht an Neujahr? - tritt das „Zweite Gesetz zur Sicherung des Straßenverkehrs“ in Kraft. Unter anderem geht es darum, nicht mehr ungestraft ein Kraftfahrzeug betrunken fahren zu dürfen. Die Aufregung ist groß. Die Illustrierte „Kristall“ titelt: „Der deutsche Autofahrer: Gehetzt - gejagt - gefangen“. Doch das ist erst der Auftakt zu einem monatelangen Kulissenlärm. Die Kinder und Enkel - da und dort noch ein Restant aus den Sechzigern - haben bis heute nicht aufgehört, Vernunft und Verantwortung mit dem Herausblöken absurder Verstiegenheiten niederzubrüllen. Über den Bocksgesang paranoider Bleifußakrobaten und ihrer publizistischen und vor allem, schlimmer noch: politischen Anwaltschaft wird noch zu reden sein.


Die „Kristall“ war übrigens eine recht ordentliche Boulevard-Illustrierte. Manche Photostrecken und Reportagen konnten sich durchaus mit dem zeitgenössischen Marktführer messen lassen, mindestens. Doch bei einem Kriterium kam sie auf keinen grünen Zweig: Die Werbeeinnahmen erreichten zu keinem Zeitpunkt halbwegs gesunde Größenordnungen - gesund genug jedenfalls, um den Kristall-Preis konkurrenzfähig zu halten. Niveau hat seinen Preis. Sie wird es nicht mehr lange machen... Die Zielgruppe, die bereit war, in guten Print-Journalismus zu investieren, war 1965 überschaubar. Das war beim Thema „Auto“ anders, damals schon. Qualitätsprintjournalismus ist heute eine Elite-Tätigkeit, deren Referenzfläche, vulgo Kundschaft nicht größer geworden ist. Wenn man freilich in Kulturfragen grundsätzlich optimistisch gestimmt ist: vielleicht ein wenig einflussreicher, dann und wann.


Die breite Masse ist freilich dabei, eigenständiges, das heißt nicht „Menügeführtes“ Lesen, einzubüßen. Sie bedient Tasten und nicht mehr länger sich ihres Verstandes. Die Bewirtschafter dieser Selbst-Umnachtungs-Hilfsmittel sind, neben den auf Kommerz getrimmten Zuckerberg-Schergen, Populisten aller Couleur. In Deutschland traditionell von rechts, doch auch die sogenannte Linke bedient national-sozialistische Muster und Reflexe. In ihrer Geschichtsdummheit merken es viele nicht einmal. Macht die Sache nicht besser, im Gegenteil.


*


Seit dem 19. Dezember sind bis zum 3. Januar in Westberlin etwas über 800.000 Passierscheine ausgegeben worden. Im Vorjahr waren es 1.200.000. Zugegeben, im Vorjahr war es die Premiere seit dem Mauerbau, doch der Rückgang ist bemerkenswert. Hatte es vielleicht seinerzeit bei vielen Berlinern über die Feiertage untereinander Verstimmungen gegeben? Oder war im Osten manchem bedeutet worden, zur Westverwandtschaft auf Distanz zu gehen?


*


In Hamburg nimmt die 1. Deutsche Akademie für Verkehrswissenschaften ihre Arbeit auf. In wenigen Wochen wird die Unfallstatistik des Vorjahres veröffentlicht: sage und schreibe 16.000 Tote. Zeitgenössische Verkehrspolitiker, sehr viele noch in einer vorgestrigen Welt ohne Automobile aufgewachsen, geschweige seither mit nennenswerter eigener Fahrpraxis, schwadronieren angesichts der Fakten so wolkig, fatalistisch wie verantwortungslos von „Blutzoll“, ohne sich freilich die geringsten Gedanken zu machen, wer denn die „Zöllner“ und ihre Hilfstruppen in diesem Todesspiel sind.


*


Der „starke Mann“ Indonesiens, Sukarno, wird immer unberechenbarer: Der Nachbar Malaysia zieht turnusgemäß in den UN-Sicherheitsrat ein. Sukarno betrachtet den 1963 unabhängig gewordenen Staat als britischen Vorposten des Kolonialismus. Nach seiner Logik bleibt daher nur der Austritt seines Landes aus der UNO. Ein neuer unsicherer Kantonist in Südasien. Schaukelpolitik zwischen Ost und West - eine Einladung an alle Interessierten, sich einzumischen. Man wird sehen...


*


Warum musste der staatlich organisierte Kommunismus irgendwann zugrunde gehen, in vulgärnarxistischer Diktion: sozusagen mit zwingender deterministischer Logik?


Große Frage, gewiss, zu groß für eine Antwort. Einen winzigen Hinweis liefert vielleicht der 8. Januar: In der gesamten Sowjetunion bekommen alle Bezieher von Schreibtischkalendern an diesem Tag ein Austausch-Blatt zugestellt. Es handelt sich um den 17. April. Der Geburtstagsvermerk von N. Chruschtschow ist entfallen, offenbar waren die Kalender schon vor dem Oktober des Vorjahres in Druck gegangen.


Da war Stalin schon ein ganz anderes Kaliber: Er hätte dafür gesorgt, dass sowohl der voreilige Drucker wie natürlich auch der Geschasste den 17. April 1965 nicht mehr erlebt hätte. Anyway: Allen Schurkenstaaten ist gemeinsam, dass sie falsche Prioritäten setzen. Nicht gelegentlich, sondern dauerhaft. Besonders gerne springen sie immer wieder über selbst hingehaltene Stöckchen. Davon können am Ende nur Orthopäden profitieren, und außerdem macht man sich mit jedem Mal ein wenig mehr zum Trottel. Ganz am Ende verliert das Volk auch noch etwas, worauf Gangster-Staaten existenziell basieren: die Angst. Ist es zum Beispiel heute noch von Belang, ob vor elenden, verkeimten Abbruchhäusern aus der Sowjet-Zeit russische oder ukrainische Fahnen flattern? P. mag das wirklich so sehen. Diese Sichtweise kostet Geld, das er nicht hat, jeden Tag mehr Geld, das er jeden Tag weniger hat.


Das einfache Volk leidet. Verdummt, verhöhnt wie vor hundert, zweihundert Jahren, der Pope als traditioneller Zuhälter und Begünstigter der vermeintlich Mächtigen. Er sitzt längst wieder mit am Gabentisch und müffelt in seinen stockfleckigen Gewändern bramabrasierend vor sich hin. Heute schämen sich im Wortsinne aufgeweckte Russen außerhalb ihres geschundenen Landes dieser Verhältnisse, immerhin, wenigstens das, doch noch reicht es nicht.


Und, zugegeben: noch sind es wenige. Doch waren es nicht immer „wenige“, die ein geschichtliches Momentum ausmachten? Zumal in Zeiten des Mausklicks. Man sollte meinen und kann es gelegentlich sehen, dass der - formal - intelligente Putin darum weiß. Sonst würde er nicht so unentspannt schauen. Thomas Mann hatte für solche Mimik ein schönes altdeutsches Wort: verdrießlich. Die Gastritis oder chronische Schafstörungen sind häufig lästige, langwierige Begleiter dieser Miesepeter. Das kommt davon, wenn man sich nicht sicher fühlt und sich ständig gezwungen sieht, einzelne Individuen auf Befehl liquidieren zu lassen. Oder sie - als Ex-Geheimdienstler, gelernt ist gelernt - zumindest zersetzen lässt. Doch Vorsicht, das Netz als tool für solche Sauereien, vergisst nichts. Herrliche Zeiten, als die Geheim-Gangster noch glaubten, dass ihre Leichen im Keller durch die Kalkgrube und den Papier-Schredder aus der Welt seien...


Solche Gestalten verlassen am Ende ihre Paläste nie unbegleitet: Sie haben zumeist Aussicht auf Handschellen - auf dem Weg ins Gefängnis, später vielleicht vor ein Erschießungskommando - oder im günstigsten Fall aus dem Amt in den Zinksarg. Ruhestand, Memoirenschreiben, Rosen kultivieren oder Stiftungen initiieren und ihnen als Spiritus Rektor und elder statesman vorstehen? Is´nich´! Forget it! Und es gibt wie fast überall viele Abstufungen, schlimmer geht´s immer: Der Vollidiot Erdogan glotzt wie auf Koks: er nimmt die dumpfe breite, kaum alphabetisierte Jubelmasse für voll und denkt, er und die Türkei wären nach jeder nächsten „Demonstration“ wieder ein Stück mächtiger.


Nun ja, er und seine Schergen haben noch eine Menge Lernstoff vor sich. Auch hier: die Türken im Ausland, die Türkinnen zumal, wissen, was sie hier haben. Nähmen sie E. wirklich ernst, sagten sie es hier auch laut. Tagtäglich. Einstweilen geht man, was übrigens die uneinholbare Überlegenheit des Westens ausmacht, seinen eigenen Geschäften nach.


*


Einige Tage zuvor hatte der kürzlich erstmals durch das amerikanische Volk gewählte Präsident L.B. Johnson vor beiden Häusern des Kongresses seinen Entwurf von der „Great Society“ entwickelt. Im Amerikanischen hat „great“ stets mindestens zwei Bedeutungsebenen. Im vorliegenden Fall soll es wohl nicht „großartig“ bedeuten (ausnahmsweise), sondern so etwas wie „allumfassend“ oder „jeden mitnehmend“, vor allem in Hinblick auf sozial und vor allem ethnisch Benachteiligte.


Ludwig Erhard muss noch ein knappes dreiviertel Jahr auf seine eigene Wahl-Bestätigung durch das Volk warten. Waren seine Gedanken von der „Formierten Gesellschaft“, die sich durch seine langatmige spätherbstliche Regierungserklärung ziehen sollten, lediglich die gedankliche deutsche Umsetzung von Johnsons Ansprache, vorgetragen von dem überzeugten „Atlantiker“, der er war? Zumindest atmen beide Gedanken-Sammelsurien ganz offensichtlich das Bedürfnis älterer Männer, auf eine sich verändernde Welt nach (end)gültigen (?) Antworten zu suchen. Müßig: Man hat nie verstanden, was gemeint war, weder beim Texaner noch beim Fürther...


Zur Gedankenwelt des Letztgenannten später eine ganze Menge mehr. Das Jahr wird reichlich Stoff liefern.


*


Donnerstag, 14. Januar


Der dritte James Bond läuft in deutschen Großstadtkinos an.


„Goldfinger“ ist in einer Hinsicht aber eine Premiere: Neben Sean Connery ein deutscher Hauptdarsteller. Gerd Fröbe, der Bösewicht, natürlich. Ebenso logisch, dass er dem besten Mann Ihrer Majestät nicht gewachsen sein wird. Die Siege über die fucking Krauts sind nun einmal noch immer die schönsten. Aber immerhin: Offenbar wird man langsam wieder satisfaktionsfähig.


*


Der VDS, der Verband deutscher Studentenschaften fordert mehr Mitwirkungsrechte an der, so wörtlich: „Ordinarienuniversität“. Unter anderem wendet man sich gegen eine gesetzliche Beschränkung der Studiendauer. An den Gymnasien, vor allem in der Oberstufe und in Großstädten, kommt es auch zu ersten Initiativen in Richtung einer sogenannten „Schülermitverwaltung“.


Doch wieso eigentlich Schüler-Mit-Verwaltung? Was gab es für Schüler zu verwalten? Oder war es nicht möglich gewesen, den Schulbehörden gegenüber nach Schüler-Mit-Bestimmung zu verlangen? Wenige Jahre später ist die „SMV“ bis hinunter zur Tertia oder Quarta Standard. Sind durch all diese Gremien, durch ein Hochschulrahmengesetz gar, die Verhältnisse besser und transparenter geworden? Nächste Frage...


*


18. Januar


Tag der Reichsgründung 1871. Solange dieses - „zweite“ - Reich existierte, stand mit diesem Datum ein anderes in einem direkten Zusammenhang: der 2. September, „Sedantag“. 1965 leben noch recht viele, die sich an diesen spätsommerlichen Feiertag in ihrer Kindheit und Jugend erinnern. Wohl auch deswegen, weil Heldentaten in einem noch dazu siegreichen Krieg seinerzeit viel höher im Kurs standen als dröge Staatsakte.


Für die meisten allerdings sind beide Daten schon 1965 so abstrakt wie die Punischen Kriege oder die Herrschaft der ersten Elizabeth. Wohl auch deswegen, weil in der Zwischenzeit so viel anderes geschehen war... Und sicher auch noch aus einem anderen Grund: Medizin und Geriatrie waren noch längst nicht so weit wie heute, da massenhaft Hundertjährige über die Hyperinflation oder die Ruhrbesetzung von 1923 berichten können, von ihren Erlebnissen in den zwölf Jahre der Kanalratte gar nicht zu reden. Apropos Geriatrie: Anlässlich der vierundneunzigsten Wiederkehr des historischen 18. Januar hält Eugen Gerstenmaier, Bundestagspräsident, achtundfünfzig, eine Rundfunk-Rede. Die Leute jenseits der Dreißig, Fünfunddreißig waren ja von Jugend an in dieser Hinsicht abgehärtet: Der vierthöchste Repräsentant der Bundesrepublik fordert die Wiederherstellung des Deutschen Reichs, wobei er sich in punkto Benennung des Ganzen gesprächsbereit zeigt.


*


Zwei Tage später präsidiert Gerstenmaier einer sehr gegenwärtigen und realen Debatte im Deutschen Bundestag. Sehr hitzig geht es hin und her, wie fast immer, wenn Blinde über Farbe reden.


Seit der Indienststellung des „Starfighter“ sind in gerade einmal drei Jahren nicht weniger als 25 Maschinen „verlorengegangen“, auf Deutsch: abgestürzt. Verteidigungsminister von Hassel kreuzt mit den beiden SPD-Vertretern Wienand und Berkhan die Klingen. Der Minister spielt die Havarien mit der lapidaren Feststellung herunter, dass es sich in der Regel, vor allem bei den getöteten, um unerfahrene Piloten handele.


Den schon damals erhärteten Vorwurf, dass die vom seinerzeitig zuständigen Verteidigungsminister Strauß beschafften Flugzeuge fluguntauglich seien, zumindest für den engen Luftraum der Bundesrepublik, weist der Minister nachdrücklich zurück. Tags darauf ist man sich wieder einig: Man verurteilt Vorwürfe des Wehrbeauftragten Vizeadmiral Hellmuth Heye. Dieser hatte den inneren Zustand der Bundeswehr scharf kritisiert, bei Defiziten und Versäumnissen unverblümt Ross und Reiter genannt und insgesamt der Bundeswehr eine antidemokratische und autoritäre Verfassung und Mentalität bescheinigt. Er war allerdings so ungeschickt, seine Kritik vorab in einer Fortsetzungsserie ausgerechnet in einem degoutanten „Revolverblatt“, der „Quick“, zu veröffentlichen. Die Kritisierten und ihre politischen Unterstützer hatten so eine willkommene Handhabe, nicht über die Sache reden zu müssen. Heye reichte seinen Rücktritt „auf eigenen Wunsch“ zum Quartalsende ein.


Und was wurde aus den Protagonisten des „Starfighter“-Streits?


Willy Berkhan war unter den Kanzlern Brandt und Schmidt Wehrbeauftragter. Wienand wurde SPD-Fraktionsgeschäftsführer, vulgo Strippenzieher. Die wichtigsten zog er im Frühjahr 1972, ganz genau am Donnerstag, den 27. April 1972, als an diesem Tag Barzels und Strauß´ Misstrauensvotum gegen Willy Brandt scheiterte.


Kai-Uwe von Hassel wurde nach seinen Ministerjahren Bundestagspräsident. Das Thema „Starfighter“ wurde er dennoch nie mehr los, bis zu seinem letzten Tag. Bis zum Ende seiner Verwendung Ende der Achtziger Jahre kostete der launische, bösartige Vogel knapp hundert (deutsche) Piloten, in der Regel erfahrene, das Leben. Bei der Beisetzung eines dieser Unglücklichen war v. Hassel in keiner politischen Funktion zugegen, sondern ganz privat, en famille: Auch sein eigener Sohn war dieser unter sehr dubiosen Umständen beschafften technischen Missgeburt eines Tages, in einer speziellen Situation, trotz all seiner Erfahrung nicht beigekommen.


*


Lyndon B. Johnson wird zum zweiten Mal als Präsident vereidigt. Zum ersten Mal im Winter wie üblich. Im Cut, vor dem Kapitol.


Beim allerersten Mal stand die Sache nicht im Kalender und er trug einen verschwitzten Straßenanzug und wie allen anderen sah man ihm nichts an von feierlicher Gestimmtheit, damals an Bord der Präsidentenmaschine, die abgehoben hatte vom Flughafen Lovefield, Dalles, Texas, Freitagnachmittag, 22. November 1963.


*


Nach dem umgänglichen, altersweisen und pragmatischen Johannes XXIII weht neuerdings wieder ein rauher Wind aus der ewigen Stadt. Papst Paul VI wendet sich unmissverständlich gegen die, wörtlich: „Preisgabe von Glaubenswahrheiten(!?) der katholischen Kirche“ aus Zweckmäßigkeitsüberlegungen zugunsten der Einheit des Christentums.


Zweites Vatikanisches Konzil? Ökumene? Ja, warum nicht?


Macht sich gelegentlich ganz nett in der Sonntagspredigt. Zwischendurch wird man doch wohl einmal eine authentische Duftmarke setzen dürfen. Dreißig Jahre später wird der Fuldaer Erzbischof und zugleich langjährige Militärbischof Dyba, genervt von der ewigen Fragerei um Zölibat, Frauenordination und ähnlich modernen Klimbim, zurückfragen, was es eigentlich für einen Sinn habe, durch diese Aufweichungen zur hundertsiebenunddreißigsten protestantischen Sekte mutieren zu wollen. Wer die Stetigkeit und Festigkeit der katholischen Kirche nicht ertrage, solle gehen. Dann werden wir eben kleiner, aber umso klarer, so Dyba, dieser wenigstens ehrliche vorgestrige, fundamentalistische Dickschädel.


So dachte wohl auch, spätestens als der Kommunismus besiegt war, der Mann aus Krakau auf dem Stuhl Petri, ganz zu schweigen von seinem deutschen Chefideologen und späteren Nachfolger aus dem Innviertel. Ex-Hitlerjunge Josef Ratzinger („JR“) wird die römischen Reaktionäre mit seinen erratischen Verstiegenheiten nicht enttäuschen...


Das mit der Verkleinerung der Herde hat seit Paul VI. glänzend geklappt. Und was die Hirten angeht, kann man auch nicht behaupten, dass sich durch die ideologische „Festigung“ ganze Heerscharen junger Männer danach drängen, die Kutte anzulegen. Und wie sähe es gar erst um die ohnehin stark ausgedünnte Mitbrüderschar aus, wenn der Staat nachdrücklich Wert darauf legte, fleischliche „Fehltritte“ von Hirten an Schafen unter seiner Regie zu ahnden und die Delinquenten nicht nur versetzte, sondern entfernen ließ und die Täter in krassen Fällen in staatlichen Einrichtungen therapierte oder aufbewahrte?


Die Opfer der qua Dogma sexuell Verkümmerten und schwerst Gestörten haben „lebenslänglich“, so viel steht fest.


*


Es ist nicht bekannt, ob der Bundeskanzler zu Fragen der Ökumene solch dezidierte und fundierte Ansichten hatte wie zur Ökonomie. Eher nicht - „der Franke als solcher“ neigt eh nicht zu übermäßigen Glaubens- und Gefühlsaufwallungen, zumal dann nicht, wenn es sich wie im vorliegenden Fall um einen Mittel-Franken mit typischem Gesangbuch, dem evangelischen, handelt.


Und wenn schon am Rande von mehr oder weniger sinnvoller Freizeitgestaltung die Rede ist, so ist eindeutig überliefert, dass der Kanzler mit einem späteren US-Außenminister dieselbe etwas schrullige Leidenschaft teilte: Mit Henry Kissinger sorgte er sich um das Wohl und Wehe der Spielvereinigung Fürth...


Einstweilen aber zieht Ludwig Erhard mit Ehefrau Luise erst einmal um. Der für ihn und seine Nachfolger errichtete Kanzlerbungalow ist fertig. Sein Vorgänger hatte vierzehn Jahre lang zur Dienstverrichtung allmorgendlich mit „pomp&circumstance“ die Rheinseite gewechselt. Warum sollte er auch seiner seit Jahrzehnten vertrauten Villa untreu werden, zumal, wenn sich sein alltäglicher Weg ins Büro so hübsch mit schwarzer Staatskarosse und Fähre inszenieren ließ? Heutige Sicherheitserfordernisse, die schon den Gedanken an solche Manöver als geradezu irrwitzig erscheinen ließen: damals noch weltenfern.


Der neue Bungalow übrigens hochmodern und stilrein für seine Epoche. Der Kontrast zum Erscheinungsbild und der Ausstrahlung seines Erstbeziehers legt den Verdacht nahe, dass der Bau über seinen Kopf hinweg, ihm womöglich gar oktroyiert worden sein könnte. Doch weit gefehlt: Das Privathaus der Erhards in Gmund am Tegernsee schuf derselbe Architekt in identischer Formensprache. Zumindest was diesen Aspekt zeitgenössischen Kulturbetriebs angeht, war Erhard für jemanden, der noch seine entscheidenden, auch ästhetischen Prägungen komplett unter WilhelmZwo erfahren hatte, geradezu ein Avantgardist.


Dass das nicht in jeder Hinsicht so war - auch dafür wird das Jahr reichlich Belege liefern. Die „Berliner Republik“ hat es sich übrigens nicht nehmen lassen, den von den Nachfolgern abgewohnten, vor allem mit des Ex-Nazi Kiesingers Einzug zwei Jahre später stilistisch entsetzlich verschandelten, geradezu spießbürgerlich-verplüschten und nicht zuletzt dank jahrzehntelanger schwerer Nikotin-Emissionen hochtoxischen Bonner Bau wieder in seine alten, stilreinen Rechte zurückzuversetzen. Der sparsame Mann aus Franken hätte die Ausgaben dafür wahrscheinlich nach einem ersten Erschrecken als gerade noch „maßvoll“ angesehen, sich im Übrigen wohl aber gefreut. Möglicherweise aber nur solange, bis er den dezidierten Hinweis bekommen hätte, dass Zigarrenrauchen nurmehr allerhöchstens in speziell dafür bezeichneten Arealen des Gartens gestattet sei...


*


Die Bundeswehr wird in diesem Jahr zehn Jahre alt. Es wird etliche Neuerungen geben. Die erste gibt sie aus eigener Initiative bekannt und sie betrifft auch ganz konkret jedermann. Die 300.000 Wehrpflichtigen des Jahrgangs 1946 absolvieren ab sofort, sofern sie nach der Musterung als tauglich eingestuft worden sind und nicht erfolgreich verweigert haben, einen speziellen Eignungs- und Verwendungstest. Die bisherige Lotterie, die völlig willkürlich darüber bestimmt hatte, wo und was den Einzelnen wie überraschen würde, ist damit erledigt.


Tolle Idee: muss man erst mal darauf kommen.


*


Am 27. verabschiedet der Bundestag das sogenannte „Flüchtlingshilfegesetz“. Dieses sieht unmittelbare finanzielle Eingliederungshilfen für Flüchtlinge aus der „Zone“ und Ostberlin vor. Seit dem Mauerbau war in den dreieinhalb Jahren seither immerhin noch über 20.000 Personen die Flucht gelungen, trotz aller Bemühungen der anderen Seite, das „Grenzregime“ zu perfektionieren. Diejenigen, die vor der Vermauerung weggegangen waren, hatten oft die Möglichkeit, die Sache zumindest zu planen, zum Teil sogar ihre berufliche Zukunft vorab zu klären und auch in gewissem Umfang Dinge von Wert hinüberzuschaffen. Die „Sperrbrecher“ neuerer Zeit kamen in der Regel mit nicht mehr im Westen an als sie auf dem Leib trugen.


Das Gesetz schließt ausdrücklich diejenigen von der Nutznießung aus, die „dem Terrorsystem der SED Vorschub geleistet und somit gegen die Grundsätze der Menschlichkeit und Rechtstaatlichkeit verstoßen haben“. Unausgesprochen soll das Gesetz wohl auch dazu ermutigen, sozusagen auf den letzten Drücker das Wagnis einzugehen, womöglich vor allem diejenigen, die „drüben“ etwas darstellen und zu verlieren haben. Denn: Die Chancen, die es noch immer gibt - immerhin im Schnitt um die 500 Flüchtlinge monatlich - werden nicht ewig fortbestehen...


Dieses Gesetz verkörpert den „Kalten Krieg“ noch in Reinkultur, so wie auch die tägliche propagandistische Keilerei beider Seiten. Im Westen beherrscht jemand wie kaum ein zweiter das Handwerk, die Verantwortlichen mitsamt ihren Taten sozusagen mit dem Flakscheinwerfer anzustrahlen und publizistisch an die Wand zu stellen. Er hat einen angenehm und warm klingenden Namen: Matthias Walden. Sein richtiger Name klingt deutlich zackiger, heißt er doch mit „bürgerlichem“ Namen Otto Freiherr von Sass, stammt aus Dresden und hat Anfang der Fünfziger Jahre seiner Heimatstadt, um nicht ein gefürchtetes Bauwerk in einer anderen, wesentlich kleineren sächsischen Stadt längere Zeit von innen kennenzulernen, den Rücken kehren müssen. Die ganze deutsche Nachkriegsabsurdität auf den Punkt gebracht: Der eine Freiherr flieht aus den Osten, der andere kehrt ausgerechnet Adenauers Lebens-Epizentrum, dem Siebengebirge, den Rücken, um vom Osten her im „Schwarzen Kanal“ und anderswo die „Bonner Ultras“ sturmreif zu agitieren. Von den gegeiferten „Schnitzlereien“ dieses Freiherrn im Sinne und Sold der stalinistischen Staatspartei wird noch dann und wann die Rede sein.


Walden spricht zu Anfang seiner Karriere in Mikrophone des RIAS. Als die Russen dann in der Charlottenburger Masurenallee endlich ihre Sachen gepackt hatten, auch in die des SFB. Seine eigentliche Stärke ist aber sein geschliffener Stil, was nolens volens auch von seinen Gegnern im Westen anerkannt wurde. Erst zu Papier gebracht entfaltet er seine volle Wirkung. Zeitgleich zu seiner Rundfunkzeit war er einige Jahre politischer Kolumnist bei der „Quick“, später und dann endgültig für Springer tätig. Vor allem Springers Edelblatt, die „Welt“, wurde seine publizistische Heimatadresse. Was deutschlandpolitische Fragen und Empfindungen angeht, so befinden sich der Patriarch, obwohl nicht von „drüben“, sondern aus Altona stammend, und Walden auf absolut gleicher Frequenz. Mit der Zeit entwickelt sich Walden neben Professor Peter Tamm auch darüber hinaus zum zweiten Mann des Hauses, zumindest publizistisch.


Daran hielt Springer auch in den privat wie geschäftlich turbulenten Jahren, die noch folgen sollten, fest, besonders in der Zeit nach der Entscheidung des Kartellamts, die Ehe mit dem Hause Burda zu verbieten. Wer weiß, ob das ehemalige Hausmädchen Elfriede Riewerts heute analog der ehemaligen Telefonistin in Gütersloh eine der (einfluss-) reichsten Medienfigurinen wäre, wenn der Freiherr, der in den frühen Achtziger Jahren alljährlich eine Dreiviertelmillion DM auf seinem „Lohnstreifen“ hatte, nicht seinem Mentor und Chef anderthalb Jahre vor dessen eigenem Tod im September 1985 vorangegangen wäre? Der Kettenraucher starb, sofern man das bei Kettenrauchern sagen kann, zumindest für die Öffentlichkeit völlig überraschend im Alter von 56 Jahren.


Zwei kleine Prosastücke vom bekennenden Kalten Krieger, der stets geradezu lustvoll den Fehdehandschuh der anderen Seite aufgenommen hatte, seien hier in wenigen Sätzen wiedergegeben, in beiden Fällen handelt es sich um „offene Briefe“ an Kollegen, im Letzteren an Sebastian Haffner.


Im Januar 1965 kommt er der Aufforderung eines ungenannt bleibenden Adressaten „zur Polemik“ nach, endlich auf ein im Vorjahr von ihm veröffentlichtes und Walden übersandtes Buch einzugehen: „Sie spielen Schach, Doktor - und die „andere Seite“ spielt Rugby. Sie spielen sehr gut, aber Sie werden an ihrem Schachbrett keinen Rugbyspieler besiegen können. Ich will nicht etwa, dass wir auch Rugby spielen sollen, sondern ich will, dass wir da überhaupt nicht mitspielen. Durch unser Beispiel vom besseren, ständig zu verbessernden Lebensmodell und durch unsere geistige Aggression gegen das schlechtere zwingen wir den Gegner, sich bis zur Unkenntlichkeit zu verändern. Dieser Prozess ist bereits in vollem Gange.“ Und knapp zwei Jahre zuvor, Haffners abrupten publizistischen Kurswechsel gegenüber „Pankow“ kritisierend: „Wenn sich heute in Deutschland Kommunisten und Anti- Kommunisten hassen, dann sind die Kommunisten schuld. Sie allein. Ich kenne sie und weiß, was ich sage. Wir können uns nicht dafür anklagen, dass die Kommunisten Angst vor uns haben, weil sie sich uns unterlegen fühlen. Auch daran sind sie schuld. Ich kann sie nicht dafür bedauern und mich dafür schelten, dass sie politische Stümper und Scharlatane sind, während unser System eben besser ist.“


„Wir zwingen sie, sich bis zur Unkenntlichkeit zu verändern“ Egon Bahr, in vielen Fragen - rhetorisch - ein krasser Antipode Waldens, hatte knapp zwei Jahre zuvor in Tutzing die harmlos klingende Formel „Wandel durch Annäherung“ geprägt, besser: ersonnen. 1970 ff wird sich zeigen, dass diese brisante Hohlladung via „Ostverträge“, „Helsinki“, „Charta 77“, einen polnischen Papst, einen schnauzbärtigen Danziger Elektriker, irrsinnige Sowjet-Rüstung mitsamt verlorenem Afghanistan-Krieg und nicht zuletzt dank eines schnauzbärtigen Gitarristen und Poeten, der ein geniales Gespür dafür entwickelt hatte, „wie weit man zu weit gehen müsste“, das Schurken-Gebäude aus Niedertracht, Spießigkeit und rotbraunem Verputz pulverisieren wird.


*


30. Januar


Seit einer Generation, man könnte auch sagen: seit beinahe der halben bisher zurückgelegten Wegstrecke des 20. Jahrhunderts ist dieses Datum ein spezielles, in Deutschland und darüber hinaus.


Vor dem Verein für die Geschichte Berlins hält Bürgermeister Heinrich Albertz, Stellvertreter Willy Brandts und auch Ende des folgenden Jahres sein Nachfolger, eine Rede. Der gebürtige Breslauer ist von Haus aus evangelischer Pfarrer; er hält diese Ansprache an einem Samstag-Spätnachmittag. Gut möglich, dass er es 1965 noch nicht gewöhnt ist, die Ergebnisse seiner Geistesanstrengungen an anderen Tagen als Sonntagen feilzubieten. Es ist nicht überliefert, ob A. zuvor ein Mittagessen eingenommen hatte und welche Art Getränke dieses begleitet haben könnten. Die Quintessenz seiner...Ausführungen ließe sich jedenfalls etwa wie folgt zusammenfassen: Einige Österreicher und Bayern, nicht aber Preußen tragen die Schuld am Unglück der deutschen Geschichte.


Na, denn is ja jut, Herr Pfarrer! Allet klar und damit hopp!


Im Ernst: Albertz, Schütz, Stobbe, Diepgen, Momper, Diepgen, W., Müller. Mehr als fünfzig Jahre Mittelmaß, sehr diplomatisch ausgedrückt. Wen wundert es - außerhalb der Blase -, dass immer öfter von einer „Gescheiterten Stadt“ die Rede ist? Oder wie es die New York Times schon ausgangs der 10er-Jahre metropolitan-knackig auf den Punkt brachte: „Berlin is over.“


Ja, es ist richtig: in der Grusel-Aufzählung fehlen zwei Namen, die qua Niveau dort auch nicht hingehören und deren Kurzzeit-Auftritte (warum wohl?) der Stadt nicht erkennbar geschadet hatten: Für beide standen noch bessere, ehrenvollere Verwendungen an: Jochen Vogel (als zeitweiliger Stabilisator seiner 1989ff desorientierten Partei) und vor allem ein Bundespräsident zur genau richtigen Zeit (1984/94) für das größer gewordene Große und Ganze: Richard.v.Weizsäcker.


*


31. Januar


Die Meteorologen ziehen eine erste Bilanz: „Warmer Regen“ - eigentlich aus anderen Zusammenhängen bekannt und hochwillkommen.


Doch hier völlig fehl am Platz: viel zu warm und dabei unfassbare Regenmengen. Das Drei- bis Vierfache des Üblichen.


So viel vorab: auch dieses Thema wird uns 1965 noch öfter beschäftigen und eines sei schon jetzt verraten: sehr viele uralte Rekordmarken werden wortwörtlich weggeschwemmt, neue werden aufgestellt, bis heute gültig und - so ist zu hoffen - noch für lange Zeit.


*




Februar


Gleich am ersten Tag des neuen Monats, für diese Breiten noch im tiefsten Winter, beginnt man damit, eine der wichtigsten Entscheidungen in der 807-jährigen Geschichte der Stadt in die Tat umzusetzen. Man startet den Bau einer U-Bahn. Natürlich soll dieses Projekt in der seit einem Jahrzehnt rasant wachsenden Stadt das noch rasanter wachsende Verkehrschaos lindern helfen, aber man führt noch etwas anderes damit im Bohr-Schild.


Aber - frei nach einem französischen Politiker knapp hundert Jahre zuvor: „Immer daran denken, nie darüber reden...“ Zumindest für ein knappes Jahr. In der Zwischenzeit sollen im Untergrund schon einige Tatsachen entstanden sein.


*


Das schweizerische Fernsehen beginnt damit, sehr dosiert Werbung zu senden. Der Minutenpreis beträgt 6.000 Franken, umgerechnet gut 5.500 Mark.


Man sieht, die Verhältnisse hatten noch Bodenhaftung, und außerdem: Die DM war noch richtig hart, sie war die Währung eines Landes mit erheblichen, doppelten und dreifachen Kriegslasten, aber mit ausgeglichenen Haushalten, regelmäßig. Daher auch kein Wunder: Wie beim 5-Franken-Stück noch heute lassen sich bei seinem deutschen Pendant in der Legierung zu jener Zeit noch Silberanteile nachweisen. Im Falle des deutschen Fünfers, im Umlauf bis kurz nach der Jahrhundertwende: tanti anni fa, der Zwangspensionist oben in Rhöndorf hätte es in der Mundart seiner Heimatstadt heute vielleicht so formuliert: Verdamp lang her.


*


Die britische Regierung beschließt vorgeblich aus Kostengründen den Ankauf US- amerikanischer Militärflugzeuge. Haben die Verantwortlichen auch wirklich alles eingerechnet? Die Beschaffungsämter, der zuständige Minister bei seinen Terminplanungen? Zusätzliche Mittel für Extrasärge und Zeitfenster für Trauerfeiern mit militärischen Ehren für abgestürzte Piloten? Oder glauben die Briten wirklich, dass die F-104 über ihrem verregneten Insel-Archipelchen besser gehorcht als beispielsweise über Westdeutschland, wo die technische Bezeichnung bald in den Hintergrund treten wird, zugunsten der Haupttätigkeit des Jägers: Witwenmacher? Keine weiteren Fragen.


*


Nach dem chinesischen Kalender beginnt Anfang Februar 1965 das „Jahr der Schlange“. Johnsons Stabschef Mac George Bundy hat für seinen Präsidenten auch etwas Neues zu bieten: die Operation „Rolling Thunder“. Gut 800 hochmoderne Kampfflugzeuge und Bomber eröffnen siegesgewiss strategische Bombenangriffe auf Nordvietnam, vorgeblich um den Nachschub der Kommunisten zu unterbinden und damit die prekäre militärische Bedrängnis der „Verbündeten“ in Südvietnam zu lockern.


*


Die Volkskammer, das durch regelmäßig öffentliches Zettelfalten der zur „Wahl“ Einbestellten zustande kommende Marionettentheater in Ostberlin, ruft die Parlamente der Welt auf, gegen die drohende Verjährung von Nazi- und Kriegsverbrechen zu kämpfen. Soso.


Seit wann bestimmt eigentlich der Wurm, wann geangelt wird, oder, um das Ganze passenderweise rot einzufärben: Muss sich der Brandmeister vom tagtäglich überführten Pyromanen wirklich Ratschläge gefallen lassen, wenn es um die Hinterlassenschaften noch schlimmerer Vorgänger geht?


Mancher dieser Schreihälse, der in diesem Februar noch durchdrungen vom festen Glauben an den schlussendlichen Sieg der Weltrevolution „Haltet den Dieb!“ ruft, wird noch froh sein, dass der Rechtsstaat ein Vierteljahrhundert später nicht blindwütig rächen, sondern zum Beispiel das Element der Verjährung sehr häufig für die multiplen Niederträchtigkeiten und Verbrechen der Überführten in Anwendung bringen wird - so bitter und schwer es für die von den Schergen Drangsalierten in ungezählten Einzelfällen auch sein wird. Viele, die mehr oder weniger dicke Batzen Dreck am Stecken haben, werden dennoch frech krakeelen: „Siegerjustiz!“ Bestens instruiert und orchestriert von ihren rabulistischen und zynischen „Rechts“-Beiständen, diese wiederum üppig entlohnt aus dem beiseite geschafften Schwarz- und Blutgeld der Partei. Diese Gestalten wähnten stets die „Geschichte“ auf ihrer Seite, einige besonders schwer gestörte Fälle noch heute. Der „Geschichte“ war es aber herzlich wurscht, wer sich an sie so alles herangewanzt hat. Die auch in dieser Hinsicht wieder einmal erfrischende, reinigende Globalisierung mit ihrem gänzlich anderen Visier hat diesen Figuren und ihren Satrapen schon längst das Testat ausgestellt: NULL und NICHTIG - nicht einmal Staub auf der Benutzeroberfläche.


Nachtrag: Eine dieser Stimmvieh-Volkskammer-Marionetten sitzt schon seit 1958 dort ein. Radfahrer Gustav-Adolf („Täve“) Schur. Bis 1990. Später noch (1998/02) für vier Jahre gegen DM/EURO im Deutschen Bundestag. Eine sogenannte „DDR“-Legende.


Zum Neunzigsten eingeladener Passagier im mdr-Riverboat, sage und schreibe im Februar 2021. Von den elenden, von Gebührengeldern fettgestopften Journalisten-Darstellern ganz abgesehen: Wer redet noch von Integration der verbliebenen ehemaligen Insassen, „Angleichung mit dem Ziel einheitlicher Lebensverhältnisse“ und ähnlich krudem Zeugs angesichts von derartig degoutanter Zonen-Zombie-Lobhudelei.


Der nach wenigen Jahren akzentfrei Deutsch sprechende aus Syrien oder dem Irak stammende Krankenpfleger oder Industriemechaniker ist fassungslos. Irgendwann wird er dazu eine Meinung äußern. Sie wird den Reaktionären aus SEDPDSAFD und ihren verbliebenen oder nachgeborenen Zuhältern nicht gefallen. Die Geschichte hat dazu schon längst eine Meinung: Verweht, nebbich, inschallah…


*


4. Februar


Zehntausende küstennah lebende Japaner und Kalifornier flüchten in höhergelegene Gegenden. Sie waren gewarnt worden: Im nördlichen Pazifik hatte die See gebebt, die Folgen bezeichnen die Japaner seit altersher mit dem in westlichen Ohren schaurig-schön klingenden Begriff „Tsunami“/„Große Welle“.


Waren am zweiten Weihnachtstag knapp vierzig Jahre später wirklich alle, die es hätte angehen müssen, noch betrunken?


*


Am nächsten Tag interessante Neuigkeiten für die Berliner, zumindest in punkto Ostern und Pfingsten und für die, die sich angesprochen fühlen. Man hatte zäh verhandelt, wie immer: Es gibt schon wieder Passierscheine. Die Westberliner dürfen bald schon wieder bepackt hinüber, manche werden wie nach den Weihnachtstagen beschwert zurückkehren...


Und dennoch: die reale Versorgungslage wird sich während beider christlicher Feste in der Hauptstadt des sozialistischen Arbeiter- und Bauernreichs deutlich entspannen. Offenbar „schätzte“ Ulbricht „ein“, dass zu wenig Alimentierung des Volkes für die Partei problematischer sei als die Risiken westlicher Einflüsse und zersetzender Agitation durch Mitbringsel aus dem Westen als Zeugnisse wachsenden Wohlstands.


Auch bei solch eigentlich banalen, für die Unterdrücker aber existenziellen Abwägungen hatte Walden vollkommen recht: Diesen Fragen sich zu stellen und immer wieder aufs Neue taktische Volten schlagen zu müssen - das werden die Wärter und Schließer des Mauergärtchens nie mehr los, es wird sie am Ende bis zur absoluten Kenntlichkeit verändern: hirntote, hohle Apparatschiks, die auf Fremdbajonetten sitzen. Bis zu ihrem erbärmlichen Ende kleben diese paranoiden Fragen und Zweifel wie ein zäher, imperialistischer Kaugummi an ihren volkseigenen Plaste- und Elastesohlen, sofern man nicht clever genug war, sich wie die anderen ungezählten zum Wohle des Volkes rastlos tätigen Genossen Westware zu erschleichen.


Anyway: Der Kaugummi klebte auch - besonders lästig - an dünnen italienischen Ledersohlen.


*


Johnson ordnet die Evakuierung aus Südvietnam an. Vorerst nur die Familien der US-Soldaten, die ja bis kürzlich noch „Militärberater“ genannt worden waren. Ihm scheinen wohl Bedenken gekommen zu sein. Bedenken, dass „Rolling Thunder“ über Nordvietnam Folgen haben könnte.


*


8./9. Februar


Das Rauchen ist in diesen Tagen gleich in mehreren Ländern Gegenstand von Debatten, staatlichen Maßnahmen und Verlautbarungen.


In Großbritannien verbietet die Labour-Regierung von Harold Wilson Tabakwerbung im Fernsehen. In der Bundesrepublik meldet das Statistische Bundesamt, dass seit der Veröffentlichung des sogenannten Terry-Berichts Ende des vorvergangenen Jahres keine Änderung eingetreten sei. Diese US-Untersuchung hatte in bis dato unbekannter Stringenz und Eindeutigkeit auf die gesundheitlichen Risiken des Rauchens hingewiesen, ohne dass wie gesagt der Bundesbürger erkenn- und messbar dem blauen Dunst abgeschworen hätte, im Gegenteil.


Bis heute unverändert. Man möchte mit vermeintlich rationalen Maßnahmen irrationale Verhaltensweisen beeinflussen. Man weiß zwar: Durch das Rauchen werden Dutzende hochtoxische Substanzen freigesetzt, doch die wichtigsten, die den Raucher süchtig machen und süchtig halten und damit wider sein eigenes besseres Wissen dafür sorgen, dass er Raucher bleibt , werden verschwiegen und nicht indiziert.


Über den Preis zu gehen, ist zutiefst verlogen - kein schwer Abhängiger ist damit zu bremsen. Der einzige Effekt dabei ist, dass sich der Staat immer tiefer in Zuhälterei verstrickt und co-abhängig wird: vom Steuergeld. Solange die Tabaksteuer nicht gezielt und zur Gänze verwendet wird, um Entwöhnungsstrategien und entsprechende Einrichtungen zu finanzieren und zu etablieren, solange die immensen Kollateral-Kosten des Rauchens auf ALLE, in überwältigender Mehrheit Unbeteiligte überwälzt werden, solange die große Summe der Tabaksteuereinnahmen Platz vier oder fünf im Rahmen der Globalhaushalte einnehmen, ist jeder Satz des zuständigen Ministers nicht nur entbehrlich, sondern eine dreiste Täuschung des Publikums. Rauchen tötet noch heute im Vereinten Deutschland unmittelbar, ursächlich, vorzeitig und in den meisten Fällen elendiglich gut 100.000 Mitbürger, Jahr für Jahr. Das sind 275 Menschen täglich, man übertreibt nicht, wenn man diese Ziffer mit drei multipliziert, um ungefähr eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viele direkt von diesem Elend mitbetroffen sind, jeden verdammten Tag. Doch bleiben wir nur bei den Toten: Wem diese 275 zu abstrakt sind, dem sei es so „übersetzt“: Zwei gutgebuchte Inlandsflüge Köln-München und Hamburg-Stuttgart, täglich, von denen keiner lebend zurückkehrt oder ankommt. Ein 275-facher brutaler, schneller Tod, im Gegensatz zum häufig langen und qualvollen Sterben eines Rauchers. Im Fall der Luftfahrtopfer ein Tod, dem Kamerateams nachspüren, allfälliges „Experten“-Gewäsch und „Brennpunkte“ inbegriffen. Nicht ein einsames Krepieren, austherapiert in abgelegenen Todeskliniken. Nach wie vielen Tagen wäre wohl vorläufig Schluss mit der Zivilluftfahrt über Deutschland - bei 275 Toten täglich? Doofe Fragen? Ach so, verstehe, ob ich Feuer habe?


*


Das Kabinett in Bonn beschließt am 12., auf die ägyptische Forderung einzugehen, Israel keine Waffen zu liefern. Erhard erwähnt natürlich Israel nicht namentlich, man erfindet die bis heute gebräuchliche Kautschuk-Formulierung „Spannungsgebiete“.


Wieso hat eigentlich der Bundestag über eine solch wesentliche Frage nicht debattiert? Indirekt steckt hinter dem Nachgeben des Bonner Kabinetts die klare Erwartung an Kairo, Ulbricht nicht zu empfangen.


*


Zwei Tage später: Israel ist keineswegs angetan von der Bonner Idee, statt der vertraglich vereinbarten Waffen Geld zu schicken. Die Annahme, Geld und nicht Waffen sichere die Existenz Israels, sei abwegig. Der sogenannte Nahe Osten - sehr weit entfernt von den westdeutschen Lehrlingen in Sachen „eigener“ Außenpolitik...


*


Wieder einmal Rom: Dort wird eine Aufführung von Hochhuths „Stellvertreter“ unterbunden. Das Stück hatte zwei Jahre zuvor in Westdeutschland für Diskussionen gesorgt. Es beleuchtet die Rolle von Papst Pius XII und des Vatikan in punkto Nazideutschland. Wieder einmal wedelt an diesem 15. Februar 1965 das dreiste Stummelschwänzchen Vatikan mit dem Hund Rom, Hauptstadt der Italienischen Republik. Noch in den späten Siebziger Jahren stellt der Romreisende und Abiturient fest, dass es noch immer so war. Das Römische Nachtleben, will sagen: Öffnungszeiten von ganz normalen Lokalen und Diskotheken wurden nach wie vor maßgeblich diktiert und reglementiert von jenseits der Engelsbrücke, aus dem Ausland. Anders ausgedrückt: die Popen sorgen maßgeblich dafür, dass rechtsfreie Räume des Nachtlebens geradezu aufblühen, zunächst in der ewigen Stadt, kurz darauf global. Harmlos und bieder sein Name: „Club“.


*


Die Einführung des 9. Pflichtschuljahres auf Volksschulen in einigen Bundesländern sehen die Arbeitgeberverbände sehr kritisch. Man befürchtet einen beschleunigt wachsenden Arbeitskräftemangel, der bis weit in die siebziger Jahre nicht zu beheben sein werde.


Kreative Denkleistungen waren noch nie die Stärke von Verbänden oder Ähnlichem.


*


NÖSPL - eine vergessene Abkürzung.


Vielleicht da und dort im Osten bei dem einen oder anderen noch in sehr tiefen Sedimenten des Langzeitgedächtnisses angelagert: „Neues ökonomisches System der Planung und Leitung“. Ulbricht hatte einer Handvoll fachlich kompetenten Exemplaren aus seiner Berater-Entourage nachgegeben: So wie bisher konnte es auch nicht mehr weiter gehen. Hunderttausende Funktionäre sollen ab sofort stärker - horribile dictu - nach Leistung bezahlt werden, in beide Richtungen.


Ein Mann verkörpert diesen „neuen“ Denkansatz, Erich Apel, immerhin Vizechef des Ministerrats. Klar, dass er damit nicht nur auf Begeisterung stößt - wie auch, in einem längst verfestigten durch und durch korrupten System gegenseitig abgesprochener Vertuschung von Missständen und Erschleichung von Extras. NÖSPL, falls Ulbricht überhaupt verstanden hat, um was es geht, wird nicht nur erwartungsgemäß vom Parasitenbesatz der Funktionärskaste konterkariert, sondern vor allem von seiner eigenen kriecherischen „Wirtschaftspolitik“ gegenüber der Sowjetunion. Gegen überteuerte Rohstoffimporte aus dem „Bruderland“ soll man noch mehr Industriegüter unter Weltmarktpreisen liefern. Besonders bitter: Da und dort wäre schon 1965 die Qualität dieser Produkte hoch genug, dass man ohne weiteres im Westen harte Devisen mit ihnen hätte verdienen können.


Doch die Sowjetunion sitzt am längeren Geschützrohr und setzt ihre Kolonialpolitik durch. Nur mit - was den Austausch von Rohstoffen und Industriegütern angeht - umgekehrten Vorzeichen gegenüber der „klassischen“ kolonialen Ausplünderung. Nach monatelangem Hin und Her kommandiert Ulbricht Apel zur Unterschrift unter eine neue „Vereinbarung“ mit den Russen. Eine Stunde vor der geplanten Unterzeichnung erschießt sich Erich Apel in seinem Büro, weil er unter dieses neuerliche Dokument der Unterwerfung nicht seinen Namen setzen will. Natürlich fand sich anderntags ein anderer williger Genosse, der gegenzeichnete - war es eventuell schon die „Wirtschafts“-Größe Günter Mittag, bei dem man später, wenn seine Funktion erwähnt wurde, stets an Kneipe und weniger an Ökonomie dachte?


Nun wird ja heute oft beklagt, dass besonders im „Osten“ die Vorbilder fehlten und dass den „Menschen“ alles schlecht geredet werde. Solange freilich fragwürdige Komintern-Gestalten aus der Stalinzeit und aus der zweiten bis vierten Reihe des „antifaschistischen Widerstands“ noch bis heute Tausende Straßen und Plätze im Beitrittsgebiet namentlich verunstalten, ist solches Lamento nichts als heuchlerischer Kulissenlärm. Wie wäre es denn, man nähme den Fall Erich Apels als Beispiel einer ausweglosen Konfliktsituation, zum Beispiel als Anschauungsbeispiel im Schulunterricht? Und - wenn gar eine Schule seinen Namen trüge?


Schwer vorstellbar in Brandenburg, wo man dann doch schon läppische zwanzig Jahre danach eine SSD-Beauftragte eingesetzt hat. Speziell auch dort deshalb schwer vorstellbar, weil sich in allen Ritzen der operativen Politik und der Administration Altparasiten und drittklassiges, in häufigen, zum Teil überführten Fällen auch delinquentes „Aufbauhelfer“- Westvolk zählebig angelagert hat. Der einschlägig notorische Herr Stolpe sah das schon seit je elend rückständige und in vierzig Jahren noch weiter heruntergewirtschaftete Brandenburg nach der „Wende“ von Beginn an als „kleine DDR“, so etliche Male öffentlich geäußert, die man „den Menschen“ erhalten solle - mit „Volkssolidarität“, Xenophobie, Sandmännchen, ockerfarbenem Kratzputz und körnigem „Polizeiruf 110“, kurz: die alte, miefige, heile Welt mit Datschengrundstück, vor allem ohne lästige Behörde, die allzu genau zurückschaut. Der Herr hatte bis in seine letzten Tage ein vitales Interesse, dass die Dinge verschleiert bleiben, womit er Brandenburg, seit Jahrhunderten wie gesagt ohnehin nie in der ersten Startreihe, schweren Schaden zugefügt hat - weit über seine eigene physische Existenz und die seines schlichten, dusseligen, russlandbesoffenen Nachfolgers hinaus.


Aber warum nicht in Sachsen oder Thüringen eine Erich-Apel-Schule, wo traditioneller wirtschaftlicher und unternehmerischer Initiativgeist wieder freigelegt worden ist und wo sogar ein kluger Regierungschef der sogenannten Linken daran nicht zu rühren wagen kann, wenn ihm Amt und Reputation lieb sind. Erich Apel hätte seine Freude, wenn er heute durch Erfurt, Leipzig, Grimma, Plauen, sogar durch Gera schlenderte. Und er hätte auch sicher eine Meinung zu dem pöbelnden, tumben, geschichtsdummen Dresdner Pegidapack, das wohl komplett verdrängt hat, wo man herkam und was es beispielsweise mit dem Grundgesetz, das in Bonn beschlossen wurde, auf sich hat.


Und was wurde aus „NÖSPL“? Ja, was wohl? Sage keiner, die ganze Chose sei am Ende aus dem Nichts zusammengekracht! Nur der sehr speziellen deutschen Mentalität, die es sich im 20. Jahrhundert schon längst angewöhnt hatte, sich in objektiv unsäglichen Verhältnissen gemütlich einzurichten, war es zu verdanken, dass es so lange dauerte, wie es dauerte. Götz Aly und andere haben schon vor etlichen Jahren nachgewiesen, welche Meisterschaft der gemeine deutsche Volks-Genosse darin entwickeln kann, sich materiell unter solchen Bedingungen schadlos zu halten. Damit erntete Aly bei denjenigen, die sich jeweils angesprochen fühlten, viel Ablehnung, vorsichtig ausgedrückt. Bei den einen war es die Beschämung, vom ehemaligen linken Insider und nachmaligen „Renegaten“ bittere Wahrheiten gesagt zu bekommen, und die anderen, vorvorgestrigen Brüder im Geiste „argumentierten“: „Klar, dass er sich so intensiv und kleinkariert mit vorwiegend materiellen Fragen dieser „dunklen Jahre“ beschäftigt - völlig klar für einen Juden .“


Macht sicherlich keinen Spaß, sich das eine wie das andere - und sei es auch nur in der Rückschau - einzugestehen. Doch Spaß ist an dieser Stelle nicht das Thema, sondern Haltung.


Doch schon der - im Vergleich zu Aly - noch viel unverdächtigere Thomas Mann ließ vor bald hundert Jahren Clawdia Chauchat dem verblüfften Hans Castorp ins verliebte Gesicht sagen: „L´ allemand , il aime l´ordre mieux que la liberté.“ Wobei „ordre“ nicht in erster Linie Ordnung, sondern in deutschen Ohren allzu oft Befehl hieß...


*


Der Börsenverein gibt schon sehr früh im Jahr bekannt: Den diesjährigen Friedenspreis des deutschen Buchhandels erhält Nelly Sachs. Die gebürtige Berlinerin, durch die Zeitläufte zur Stockholmerin geworden, ist die erste Frau, die diese Auszeichnung verliehen bekommen wird. Dass sie Jüdin ist, passt gut ins Gesamtbild dieses Jahres. Man wird sehen, was damit gemeint ist.


*


Als Kind wurde er Augenzeuge, wie der Ku-Klux-Klan seinen Vater, einen Baptistenpfarrer, totprügelte.


Ein militanter Führer, mitreißender Redner, der er war, muss stets fürchten, auch in den eigenen Reihen nicht nur bedingungslose Mitstreiter zu haben, vom Hass der Gegenseite gar nicht zu reden. Seit anderthalb Jahren, seit dem Marsch Hunderttausender auf Washington, ist das Land trotz des klugen und mäßigenden Kurses von Dr. King aufgewühlt. Schwarzer Tumult in den gewucherten Elendsgettos der Großstädte im Norden, erbitterte Auseinandersetzungen um die Gewährleistung und Durchsetzung auf dem Papier „verbriefter“ Bürgerrechte im tiefen Süden, Terroranschläge von weißen Rassisten und Faschisten: das volle Programm.


Malcolm X, 38, eigentlich Malcolm Little, Chef der militanten Organisation für „Afro- Amerikanische Einheit“, hält am 21. in Harlem eine Rede, dort, wo seine Gruppierung die meiste Unterstützung hat. Er wird sie nicht beenden können, mehr als zehn Schüsse aus zwei Waffen sind zuviel. Drei schwarze Jungs, alle Mitglieder der mit Malcolm X verfeindeten „Black Muslims“ werden noch vor Ort festgenommen. Es zeigt sich wieder einmal - und so wird es noch einige Jahre weitergehen: Hass und Spaltung innerhalb einer Bewegung, die gegen einen gemeinsamen Gegner kämpft, besorgen dessen Geschäft oft gründlicher als er es selber je könnte. Wobei man auch sagen muss, dass Malcolm X es womöglich auch nie darauf angelegt hatte, irgendwann in unseren Tagen hochbetagt friedlich im Bett zu sterben. Der SPIEGEL dokumentiert in Heft 39/1963, kaum drei Wochen nach Martin Luther Kings historischer „I have a dream“-Botschaft an das ganze Amerika, dass es in den Reihen der Bürgerrechtsbewegung auch zu diesem Zeitpunkt schon ganz andere Stimmen gibt. Den Zitaten von Malcolm X aus den Wochen und Monaten zuvor stellt der SPIEGEL den Hinweis voran, dass die Militanten sogar aus ihrem Hass gegen alles Weiße auch kein Weißbrot mehr äßen und dass es nach Vernichtung der Weißen das Endziel sei, einen „Negerstaat“ auf dem US-Territorium zu gründen.


Einige Kostproben: „In der Tat: die Roten, die Braunen und die Gelben gehören alle zur Schwarzen Nation. Was bedeutet: Schwarze, Braune, Rote, Gelbe - alle sind Brüder, alle sind eine Familie. Der Weiße allein ist der Fremdling. Er ist der Außenseiter. Jeder weiße Mann ist gegen Schwarze. Die ganze amerikanische Wirtschaft gründet sich auf die Vorherrschaft der Weißen. Selbst die Religion ist Zeuge weißer Vorherrschaft. Ein weißer Jesus! Eine weiße Jungfrau! Weiße Engel! Alles weiß! Aber ein schwarzer Teufel! Wir brauchen keine Revolver. Was wir brauchen, ist Einigkeit - und ein Rasiermesser, wenn es dunkel wird.“


Nachtrag aus unseren Tagen, sechsundfünfzig Jahre nach dem Mord: Ein FBI-Agent ist hochbetagt gestorben. Dokumente, die weisungsgemäß erst nach seinem Tod veröffentlicht worden sind, lassen die Chose in einem anderen Licht erscheinen. Nicht zum ersten Mal in den USA: Die Opfer und ihre Angehörigen werden post mortem von der Täterseite verhöhnt. Noch schlimmer: die Spirale wird sich weiter drehen, mal in die eine, dann auch in die andere Richtung. Vereinigte Staaten? Der historische Bruder aus dem Schattenreich der jüngeren Geschichte heißt: Real existierender Sozialismus.


*


Hermann Höcherl, Innerminister, verweigert Zuschüsse. Die Oberhausener Kurzfilmtage sind ihm zu „einseitig“. Ulkige Zeiten, in denen Polizeiminister noch Kulturpolitik machen durften.


*


Am 23. sterben zwei Künstler: Der eine in der Nähe von Rosenheim, der andere in Santa Monica. Der eine ist weithin vergessen, malte surreal und hieß Edgar Ende. Nun ja, Dali lebte länger und die Zeit, als kongeniale Musik und passende Substanzen das Verständnis solcher Bilder, ja, geradezu das „Eins Werden“ mit ihnen begleiten halfen, sollte ja erst noch kommen.


Den kalifornischen Todesfall kennt heute noch jedes Kind und die Erwachsenen sowieso. Dabei war er, ob noch stumm oder in späteren Filmen als Quasselstrippe nur Doof, der Stan: das aber konsequent, erfolgreich, zeitlos. „Dick und Doof“ - damals völlig klar, dass es zwei Individuen waren, sein mussten, die den Lach-Geschichten Würze gaben. Schlendert man heutzutage durch die ewig gleichen US-Shopping-Malls oder verödete Fußgängerzonen abgehängter deutscher Städte, so drängt sich sehr häufig die Erkenntnis auf, dass es in dieser Hinsicht unübersehbare Synergie-Veränderungen gegeben haben muss...


*


Noch einmal Surrealismus 1965, dieses Mal nicht an der Museumswand, sondern in der mitteldeutschen Pampa: Ulbricht wird das „Grenzregime“ zu personalintensiv. Um dennoch den Eindruck zu erwecken, die Postenkette entlang der Zäune auf einer Länge von immerhin knapp anderthalbtausend Kilometern sei dichter als in Wirklichkeit, werden - kein Scherz - „Pappkameraden“ an die Friedensgrenze befohlen. Bei dieser Idee handelt es sich allerdings um eine Wiederauflage aus dem Jahre 1958. Der Eindruck auf Flüchtende wird auch jetzt wieder recht überschaubar bleiben. Man wird sich daher weiterbemühen müssen im sozialistischen Wettbewerb.


Die modernen Tötungsautomaten SM-70 späterer Jahre arbeiten da schon effektiver. Man montierte sie an die mittlerweile hochmodernen Metallzäune just zu der Zeit, als man mit sozialdemokratischen westdeutschen „Partnern“ ins Gespräch gefunden hatte. Die „Dialektik“ derer, die von der Überzeugung durchdrungen waren, dass ihnen die Zukunft und damit überhaupt alles gehöre, führte in diesen Jahren regelmäßig zu recht eigenartigen Schlussfolgerungen und „erfüllten Kampfaufträgen“ - die widerwärtige SSD-Laus G. im Pelz des Kanzlers als Krönung. Die Hervorbringungen und Kruditäten unserer Tage - geistige („geistliche“) wie auch architektonische, beispielsweise im Hessisch-Nassauischen(!) - von Seiten der Papisten muten ähnlich an. Auch hier wird ganz sicher in der Rückschau in nicht allzu ferner Zukunft der Befund kommen: Späte, vorletzte Blähungen auf der Brücke des verrosteten Seelenverkäufers mit blockiertem Ruder - überreif für die smarten global agierenden Abwrackkommandos auf dem Trockendock des 21. Jahrhunderts.


*


In London gehen derweil militärische Erwägungen anscheinend etwas mehr in die Tiefe als in Ostberlin, man könnte sagen: ans Eingemachte. Man erwägt, die Rheinarmee zu verkleinern, da bei einem nuklearen Schlagabtausch konventionelle Streitkräfte ohnehin nutzlos seien. Und in West Germany erst recht zu schade...


Konsequent zu Ende gedacht war das freilich auch nicht. Und deshalb bleibt die Rheinarmee auch noch manchem westdeutschen Stützpunkt erhalten, als die letzten Züge voller trauriger Rotarmisten - in Erwartung der absurden, menschenunwürdigen Elendsverhältnisse in ihrer Heimat - deutschen Boden schon längst verlassen haben. Natürlich sind es mittlerweile kleinere Kontingente, doch noch immer gefragte Gäste und Kunden, besonders dort, wo das platte Land besonders „strukturschwach“ oder einfach nur uröde ist, beispielsweise in der Heide oder dem benachbarten OWL - „westfälisch Sibirien“. „Ostwestfalen-Lippe“ sagen nur Bürokraten oder einige Lokalpatrioten.


Denkt man an manch eingeborene „geistige“ Grobmotoriker mit festem „Schuhwerk“ und tätowierten Runen auf weißer Germanenepidermis, mögen die (Ur-) Enkel der Befreier als symbolische Mahnwache mit stiff upper lip auch noch gut siebzig Jahre danach gerne weiter durchgehen. Vorausgesetzt allerdings, dass von der Insel wie nach dem Krieg gut geschulte, integre Leute geschickt werden, die hier den Job machen. Pöbel, mit und ohne Tätowierungen, sozusagen Boris Johnson pur haben sie mittlerweile reichlich produziert - einem ruinierten, geradezu verthatcherten Gesundheits- und Bildungssystem sei Dank. Schlimm genug, dass dieser Auswurf zu Zeiten der Billig-Fliegerei manch südeuropäische Destination und vor allem eine Kanarische Insel regelmäßig toxisch belastete. Doch dank des Virus´ und seiner Konsequenzen im Verein mit nachhaltiger Brexit-Verarmung wird sich an dieser Front nachhaltig Beruhigung einstellen. Gelegentlich weht den Betrachter dieses Jahres eine eigenartige Endzeitstimmung an. Und im nächsten Augenblick vermittelt 1965 wieder, zuweilen auf eine heute geradezu naiv anmutende Weise: Fortschrittsglauben, Optimismus, unbeschwerte Zuversicht. Wussten die Leute weniger, hatten sie ein dickeres Fell oder nahmen sie alles nicht so ernst oder für bare Münze? Auch vielleicht deswegen, weil die Medien, eigentlich wörtlich: Vermittler, noch nicht jeden Furz gleich zum Orkan aufbliesen, auch dank mancher Protagonisten dort mit einem heute sehr selten gewordenen Rüstzeug: Sachverstand und Haltung.


Vielleicht führt eine Mischung von allem und noch manches andere zu einer möglichen Antwort.


*


24. Februar


Walter Ulbricht darf zum ersten Mal seit seiner Flucht vor den Nazis den sowjetischen Machtbereich verlassen. Es geht doch - trotz aller Bonner Anstrengungen - nach Ägypten. Doch eigentlich sollte es heißen: den engeren sowjetischen Machtbereich, denn Nasser hat zu dieser Zeit die Moskauer Zügel straff um den Hals. Erhards Beschwichtigungspolitik gegenüber diesem großschnäuzigen Papiertiger liegt jedenfalls in Trümmern. Die Causa Nasser wird wie manch andere außenpolitischen Baustellen übers Jahr ein Ärgernis bleiben.


*


Am selben Tag, wahrscheinlich nicht im Zusammenhang mit Ulbrichts Ankunft in Kairo, gibt es den ersten bundesdeutschen Probealarm, eine Viertelstunde lang.


Vielen Älteren in der Familie wurde dabei ganz anders. Zwei Wochen zuvor hatte man, zunächst streng geheim, Maßnahmen in Angriff genommen, die Nahrungsmittelversorgung der Bevölkerung zu sichern. Im Klartext: Es wurden unter staatlicher Regie bundesweit Vorräte eingebunkert, was der Westberliner als „Senatsreserve“ seit dem Ende der Blockade schon längst kennt und auch schätzt. Bevor nämlich bestimmte nicht endlos lagerfähige Produkte verderben, wirft der Senat sie regelmäßig dem Publikum zu Schleuderpreisen, Bedürftigen gar für lau, sozusagen zum Fraß vor. Eigentlich unverständlich - dieser Alarmismus, doch die Kubakrise ist noch frisch im Gedächtnis und manch Verantwortlicher hatte wahrscheinlich erst in der Zeit seither begriffen, wie knapp die Geschichte im Herbst 62 abgegangen war.


Ob Schwarzbrot oder Apfelmus-Konserven allerdings so viel gegen einen denkbaren radioaktiven Fallout hätten ausrichten können, steht dahin, doch der Mensch ist anthropologisch wohl so gestrickt, dass irgendein Tun - und sei es auch objektiv noch so sinnfrei - zuweilen hilft. Heute völlig undenkbar, das Publikum mit solcherart Panikmache zu inkommodieren. Wie jetzt...Herr de Mazière? Auch so dieser de M., diese Blindgänger- und Gefühlsdrohne der Pfarrerstochter…


*


Die SED lässt das Gesetz über „das einheitliche sozialistische Bildungswesen“ in Kraft treten. Bei ungezählten Mitbürgern östlich von Elbe und Werra jenseits der Fünfzig sind die Folgen bis heute spürbar, ungezählte Ältere hat es vorzeitig kaputtgehen lassen. Eine langjährige Hauptexekutorin zur Schaffung eines ganzheitlich sozialistischen Menschenbildes verzehrte bis vor wenigen Jahren in Chile gut 1.500 Euro Rente, monatlich. Sie hat sich in einem Interview, das sie 2012 vor Ort „gewährte“, unzufrieden über die Summe geäußert. Margot Feist, nachmalige Honecker und langjährige Ministerin für „Volksbildung“ ist unversöhnt mit der Welt gestorben. Immerhin, wenigstens das.


Dass sie offenbar bis zum Schluss mit sich selbst im Reinen war, ist nur ein weiteres Indiz ihrer abgründigen Verkommenheit. Fünfzehn von zwanzig Ex-Insassen ist heute dieses verhärtete Etwas im Wortsinne gleichgültig, den Westdeutschen unbekannt. Dass sie - diese unbeschwerten Ahnungslosen - sich keine Vorstellung zu machen in der Lage sind, was es bedeutet hätte, unter dieser Frau zu „lehren“ und zu „lernen“, erklärt auch ein wenig, warum es noch immer so schwierig und anstrengend ist, „ein Volk“ zu sein.


Menschen, die von Beginn an die Möglichkeit hatten, ihr Leben in die eigenen Hände zu nehmen oder zumindest auf Schritt und Tritt keinen Blockwart hinter sich zu wissen, fällt es nicht leicht, tagtäglich und in banalen Alltagssituationen mit Erniedrigten, Gebrochenen - mit einem Wort: Traumatisierten klar zu kommen. In der Regel muss man ein entsprechendes Studium absolviert haben, um sich richtig und angemessen zu verhalten. Und sogar dann ist man vor Fehltritten und Missverständnissen nicht gefeit. Doch auf der anderen Seite mit ein wenig gutem Willen gelingen auch schwierigste Integrationsaufgaben: Wir schaffen das!


Man ist versucht, bei diesem Gedanken zur Klampfe zu greifen und einen schnauzbärtigen Hamburger, dem es auch zu verdanken ist, dass das primitive Flintenweib in seiner physischen Restlaufzeit unsere gesamtdeutsche und vergleichsweise lichte Gegenwart gemieden hatte, zu karaoken: „So soll es sein, so wird es sein.“


Keineswegs uninteressant die Vorstellung, dass irgendein Trottel der sogenannten Linkspartei ein Gebinde geschickt haben könnte. Die Nachgeburten sollten sich eigentlich schon der Tatsache schämen, dass andere einen solchen Irrsinnsakt als denkbar ansehen. Doch abwarten: Vielleicht kommt ja noch irgendetwas ans Licht, wetten dass?


*


26. Februar


Das Thema „Schule“ - in einem anderen, man könnte sagen: dem Honecker-„Modell“ auf den ersten Blick diametral entgegenstehenden Sinne.


Feierliche Vertragsunterzeichnung in personell ganz großem Dienstanzug. Schließlich hatte man ja auch vier Jahre lang zäh verhandelt. Ort: Hannover. Hannover? Dort geschieht Mitte der Sechziger Jahre über die bis heute nachwirkende Zerstörung der nördlichen Stadtmitte unter dem Etikett „autogerecht“ hinaus tatsächlich etwas Erwähnenswertes? Das Land Niedersachsen in Person des Ministerpräsidenten Diederichs, SPD und der sogenannte Heilige Stuhl unterzeichnen ein Konkordat. Kultur- und Bildungspolitik ist Ländersache, gleichsam das elfte Gebot auf (west-)deutschem Boden.


Der Vatikan legt deshalb Wert darauf, mit jedem Bundesland einzeln ein Konkordat zu schließen, weil, solange ein solcher Akt unterbliebe, dasjenige von 1933, das Pius mit dem Führer geschlossen hatte, noch in Kraft ist. Nicht dass es Rom in erster Linie peinlich gewesen sein wird, dass dem noch immer so war, doch unpraktischerweise bestimmen ja jetzt diese einzelnen Länder, wie es in Fragen zum Religionsunterricht oder in punkto Gemeinschafts- oder Bekenntnisschulen zukünftig weiter gehen soll. In den neu verhandelten Konkordaten hat man sich weitreichende Rechte gesichert, in allen Fragen katholischen Einflusses auf Schulen und karitative Einrichtungen aller Art.


Und was bitte hat ein weit überwiegend und flächendeckend protestantisches Bundesland wie Niedersachsen damit zu tun?


Eine ganze Menge: Nach dem Bevölkerungsschlüssel müssen in Städten oder Landkreisen katholische Bekenntnisschulen errichtet werden. Dass die Verhandlungen so langwierig waren, sollte sich aber als Pferdefuß und Pyrrhussieg für Rom erweisen. Längst hatte eine für die noch jugendliche und streitungeübte Bundesrepublik ungewohnt lebhafte Diskussion um das Thema, besonders in Hinblick auf den katholischen Einfluss auf das Schulwesen eingesetzt. Und der Kanzler war mittlerweile Protestant und an religiösen Dingen, anders als sein Vorgänger, demonstrativ desinteressiert.


Und zu allem Überfluss hatten respektlose Künstler wie der schon zitierte Rolf Hochhuth ganze Scheinwerferbatterien auf die sprichwörtlichen Leichen in vatikanischen Kellern gerichtet. Das Ganze war eigentlich passé, als in Hannover die Tinte getrocknet war. Rom musste sehr bald feststellen, dass andere Landesregierungen mit gewandelten Grundeinstellungen zu Fragen der Religion sich nicht mehr „gebunden“ fühlten. Willy Brandt sollte später für solche Vorgänge den der italienischen Geisteswelt der Vor-Mussolini-Ära entliehenen Begriff der „normativen Kraft des Faktischen“ neu interpretieren. Und auch phonetisch hatte der Kanzler Erfolg: Rollte er bei wichtigen Dingen das „R“ besonders intensiv und nachdrücklich („norrrmativ“), so war es ihm wichtig und er konnte sich der Aufmerksamkeit der „Bürrrger“ gewiss sein.


Diejenigen, denen nie daran gelegen war, gelegen sein konnte, dass sich „Faktisches“ änderte, schon gar von Menschen ver-ändert wurde, konnten diesem klugen Diktum nie etwas abgewinnen. Genützt hat es ihnen nicht, im Gegenteil: Die Strecke der verlorenen „Glaubens-Schlachten“ ist beeindruckend lang geworden. Mittlerweile ist auch das Syndikat selbst in seiner gesellschaftlichen Relevanz derart marginalisiert, dass viele „weltliche“ Diskursteilnehmer neue „Kämpfe“ immer häufiger rundweg verweigern. Sie verleihen das schlimmste aller denkbaren Testate: nicht mehr satisfaktionsfähig.


Das Brimborium allfälliger „Selig-und Heiligsprechungen“ jüngerer Zeit und aufdringlicher sich „globalisiert“ gebender „Jugendkampagnen“ erinnern stark an Fackelzüge und Parteitagsdelirien der anderen Opiumhändler, unmittelbar vor ihrem Untergang. Man täusche sich nicht in der „ewigen“ Stadt: Auch die anderen betrogen mit dem Falschgeld, das die Aufschriften „ewig“ oder „unverbrüchlich“ trug, bis unmittelbar vor Schluss. Die Abbruchkommandos für rottende Ruinen, vor allem weltanschaulicher Art, extrem griffige „Sokos“ unserer heutigen, globalen Zeit arbeiten blitzschnell, oft genügt ein „flick of the wrist“, zu Deutsch „Mausklick“.


*


Und, was ist manchem damaligen Zeitgenossen vielleicht noch haften geblieben aus diesem kurzen, doch ereignisreichen Monat?


Vielleicht ein Titelbild des TIME- Magazine vom 19. Februar.


Da es die Überseeausgabe ist, werden nicht nur Nordamerikaner, sondern auch manche Bundesbürger in gut sortierten Buchhandlungen, Großstadt-Bahnhöfen oder Flughäfen einen Blick darauf geworfen haben. Es zeigt im Vordergrund den Oberbefehlshaber der US-Streitkräfte in Südostasien, den Vier-Sterne-General Westmoreland. Der Herr zeigt sich im Kampfanzug, das Kinn glatt rasiert und herrisch-herausfordernd vorgestreckt wie es so nur Amerikaner in Uniform hinbekommen. Zumindest, seit ein britisch-tschechisches Kommando den gar nicht einmal so reinarischen Herrenmenschen Reinhard Heydrich „zur großen Armee“ abberufen hatte, im Frühsommer 1942...


Die Augen vermitteln Entschlossenheit, Härte und Zuversicht. Was auch sonst, denn der schlichte Mann auf der Straße hatte schon in der Vorschule gelernt, dass die Amerikaner alle Kriege gewinnen und der Deutsche wollte es seit zwanzig Jahren so gerne glauben, nach dem Motto: Endlich auf der richtigen Seite!


Kriege gewonnen? Genau hundert Jahre zuvor war der blutigste Krieg in den sogenannten „Vereinigten“ Staaten zu Ende gegangen. Zumindest eine dreiviertel Million Menschen, eine für die damalige Zeit unfassbare Größenordnung, hatten ihr Leben verloren, also viel weniger als nichts gewonnen. Noch dazu die gebrandschatzten und von den bis dato Herrschenden verlassenen Städte des Südens, die herrenlosen und sich selbst überlassenen Tiere und die befreiten, aber auf der anderen Seite total entwurzelten Menschen, um derentwillen alles begonnen hatte. „Gewonnen“, „Sieg“, „Sieger“...? Und was war die Wirklichkeit heute, 1965? Waren die Themen von 1865 nicht beklemmend aktuell, in den Gettos im Norden, vor allem in den Staaten südlich der Mason-Dixon-Line?


Im Hintergrund des Herrn Westmoreland - er wird übrigens noch Präsident Nixon 1969 ff. einigen Ärger machen - sind einige GI´s zu sehen: zwar mit der Waffe im Anschlag und im Gegensatz zum Käppi des Generals mit Stahlhelm auf dem Kopf. Ihre Körperhaltung zeigt aber weniger, dass sie entschlossen und siegesgewiss auf irgendetwas zustürmen, sondern sich vor Abwehrfeuer in Sicherheit zu bringen versuchen. Mit dem heutigen Wissen: Die ganze Chose von TIME auf den Punkt gebracht, ganz sicher unbewusst, unfreiwillig. Oben Arroganz und Ignoranz, unten wird die Zeche bezahlt, derjenige der sie einfordert, ist unsichtbar, zahlt am Ende einen noch viel höheren Preis für den Sieg, so immens, dass einem dieses blöde, antiquierte S-Wort sofort im Halse stecken bleibt.


Und wo sind die „Siege“ heute, weitere gut fünfzig Jahre und ein halbes Dutzend schmutzige Kriege später? Und was die „Afro-Americans“ angeht: Ist nicht heute ihre Situation nicht noch viel schlimmer geworden - trotz acht Jahren Obama? Was waren sie wert, wenn der skrupellose, kranke Gangster im Oval Office sie in Nullkommanichts hatte ungeschehen machen können? Als man sie noch naiv-unbefangen und ohne Arg „Neger“ nannte, so auch der kultivierte, großbürgerliche Amerika-Korrespondent Gerd Ruge, hatten sie noch Hoffnung auf ein besseres Leben und das Credo der Sonntagsschulen kleidete diese Zuversicht in mitreißend -schöne, suggestive, geradezu „beswingte“ Klangfarben.


Gewiss, ein paar Millionen haben es auch dann irgendwie, irgendwann geschafft, die „durchsonnten Hügel“ in „promised land“ zu erreichen. Doch die Abermillionen, die nie eine faire Chance bekamen oder erkennen konnten, sind noch „deprivierter“ als vor fünfzig Jahren.


Und auch die Armee Westmorelands ist nach wie vor eine Armee, die für Latinos und Schwarze zu 99 Prozent die Arschkarten vorsieht. Und im Zivilleben? Viele weiße Polizisten sind offenbar so abgerichtet, dass man sich mit solchen Karten gar nicht erst abgibt: Man lädt durch und leert das Magazin der Automatik.


*




März


Der Monat beginnt mit dem „Konsultativtreffen zur Festigung der kommunistischen Weltbewegung“. Schöne Wortgirlanden hatten sie ja, die Kommunisten. Doch, die schönsten Genitive und Appositionen halfen nichts. Veranstaltungsort: Moskau. Schwänzer der Veranstaltung: CHINA. Jeder Anhänger der „kommunistischen Weltbewegung“ konnte und musste sehen, dass von „gemeinsam“, dem wortwörtlichen Markenkern der Firma, schon seit Jahren nicht die geringste Rede mehr sein konnte. Erst in unserer Zeit, seitdem an der Moskwa die weltrevolutionären Betonköpfe durch normale Schurken ersetzt worden sind und man sich weiter östlich und südlich wieder seiner eigentlichen Stärken und Traditionen besonnen hat, findet man wieder Berührungspunkte miteinander.


Wer das überhaupt nicht gut findet, sind die Amerikaner. Aber die werden sich spätestens bis zu unserer Jahrhundertmitte damit abgefunden haben müssen, dass sie nicht jedes Mal um ihre Meinung gefragt werden, zumindest nicht, bevor irgendjemand etwas tut oder unterlässt. Schaffen sie das nicht - das Abfinden - ist es möglich, dass sie talibanisieren, also dauerhaft aggressiv und übellaunig werden. Das könnte gefährlich werden, es sei denn, auch manch Klugem dort kommt die Erkenntnis, dass „God´s own country“ zu unserer Jahrhundertmitte kaum mehr als noch drei Prozent der Weltbevölkerung ausmachen wird. 1950 waren es fast acht Prozent bei knapp sechzig Staaten auf der Erde und ohne nennenswertes Wissen und messbaren Austausch untereinander - „gefühlt“ inklusive der zu diesem Zeitpunkt umfassenden globalen Hegemonie der USA also dreißig Prozent der Weltbevölkerung, mindestens. Wobei bei dieser Rechnung die „zweite Welt“, die kommunistische, nicht mitzählt, war doch die Strahlkraft der USA seinerzeit so stark, dass sie sogar den dichtesten Vorhang, einen eisernen sowieso, durchdrang.


„The times, they are a changin´ & your old road is rapidly agin`”


Dieser Amerikaner aus dem Mittelwesten, mit jüdischem Background und sehr deutschem Namen wusste das schon als Jungspund vor über fünfzig Jahren, sogar noch vor seinem schweren Motorradunfall. Robert Allen Zimmermann stand zum Glück wieder auf, seine „Lieder“ und Texte sind schon lange Schulstoff - nicht nur in Musik oder Englisch. Was sich leider auch drastisch geändert hat, sind seine Tarife, will man ihn - zumindest außerhalb der USA oder Kanadas - live hören. Kam man noch vor knapp vierzig Jahren mit etwas über dreißig Mark davon, so auf der Loreley 1981, sind es heute schnell mindestens 120 Euro, die man berappen muss, um den alten Krächzer zu erleben. Doch der Herr ist mittlerweile den Achtzig nahe, und warum soll nicht auch ein Bob Dylan irgendwann mal an das Alter denken? Der Nobelpreis macht „tariflich“ die ganze Sache nicht besser, im Gegenteil…


„Taliban“ Trumps Großvater kam in die USA, aus der Pfalz. Drei kurze Bemerkungen dazu: Von den vielen Amerikanern, vorwiegend GI´s, die in den letzten siebzig Jahren den umgekehrten Weg gegangen sind, ist kein einziger derart auffällig geworden. Zweitens: Welch eine Schande für die Republikaner und das ganze Land, solch eine hochtoxische Knallcharge auf den Schild zu heben! Drittens: Für Politiker oder diejenigen, die sich als solche ausgeben und aus der Pfalz und dem benachbarten Saarland stammen: Strenge Quarantäne und Wortdiät für die nächsten Jahrhunderte.


Man glaubt es zunächst nicht: Kohl, Trump und Lafontaine hatten und haben Gemeinsamkeiten: Schwerst zerrüttete Familien, deutlich jüngere Frauen, freundschaftlich-solidarische Gefühle für Putin und dauerhaft miese Laune. Für Lafontaine spricht ausnahmsweise in diesem Übel-Zusammenhang ein Umstand: seine Lebenspartnerin ist nicht hohldoofeitel.


*


In Leipzig zur Messezeit fühlt man sich diffamiert: Dieses Mal geht es um die Haltung im Westen zur hiesigen Buchproduktion. Selbst schuld: hätte man doch besseres Papier genommen. Oder meinte man gar das, was durch die Zensurmembran diffundiert war und sich dort als Literatur ausgab? Möglich, aber welches Lesepublikum haben Kritik, Verrisse gar, je abgehalten, die Bücher dennoch zu kaufen? Oft- bis heute- stellt sich der gegenteilige Effekt ein. „Die Blechtrommel“ wurde auch „diffamiert“ und dennoch ein Riesenerfolg. Es musste also was dran und drin gewesen sein an dem barocken Riesenfresko der alten Hansestadt, der kurzzeitig „Freien Stadt“, das der Frühdreißiger mit ausgesprochen pastosen Pinselstrichen zwischen zwei Buchdeckel installiert hatte.


Die Hervorbringungen des kritisch gesehenen Staatsschriftstellers Kant konnte im Westen jeder kaufen. Verirrte, weichgespülte Deutschlehrer quälten - kein Scherz! - sogar auf westlichen Klosterschulen die Schutzbefohlenen mit diesem Wörterfunktionär aus dem ZK. Doch der „Markt“ entschied und er hatte es sofort erkannt: es handelte sich, anders als beispielsweise bei diversen begabten Ost-Kolleginnen zu dieser Zeit, nach wenigen Seiten unwiderleglich um denselben doofen Propagandamüll, den das „Neue Deutschland“ täglich absonderte - mit verschwurbelten Nebensätzen. Schade um die Bäume.


Kant ist nun auch nicht mehr - nicht der Königsberger, bewahre! Stoffwechsel und Atmung haben sich seiner „Literatur“ angeglichen: tot. Requiescat et maneat in aeternitas!


*


4. März


Noch ein verdrehtes Visier, diesmal „West“. Der Bundesinnenminister ist stolz. Hermann Höcherl, CSU, hat beobachten lassen. Gegenstand der Untersuchung: Rechtsradikalismus in der Bundesrepublik. Alles gut, alles auf dem Rückzug: Organisationen, Mitglieder, Zahl der Publikationen, Auflage. Die NPD war erst im Vorjahr gegründet worden und darum noch nicht Gegenstand der Untersuchung. Wäre sie bei diesem Innenminister auch dann nicht gewesen, würde sie nicht erst seit einem, sondern drei Jahren durch die bundesrepublikanischen Kloaken schwimmen. Apropos drei Jahre, genauer vor drei Jahren, 1962: Angesprochen auf seine, sehr vorsichtig ausgedrückt, zwielichtige Rolle als Innenminister während der sogenannten SPIEGEL-Affäre beschied der Minister die Öffentlichkeit und allzu zudringliche Nachfrager, er könne schließlich nicht den ganzen Tag mit dem Grundgesetz unterm Arm herumlaufen.


Mit staatlichen Innereien hatte es dieser Bajuware wie er im Buche stand also offensichtlich nicht so. Es ist nicht mehr zu eruieren, ob der Bundeskanzler das im Laufe des Jahres dann schließlich auch so sah oder es noch einen weiteren, diesmal womöglich vertuschten, Fehltritt in den folgenden Monaten gegeben hatte. Jedenfalls wird Erhard ihn im Herbst nach der gewonnenen Wahl erlösen. Sein letztes Amt verantwortete sich gegenüber Bauern und Rindviechern. Damals noch, verglichen mit zeitgenössischen ganzheitlich ökologischen, gesundheitlichen und sogar erbbiologischen Fragestellungen dieses Ressorts - um im Bild zu bleiben: ein Streichelzoo. Für Hermann Höcherls Gesamt-Potenzial 1965 und auch zuvor: Passt scho´ - allerdings knapp, denn die EWG-Verhältnisse sind in Brüssel mit seit einiger Zeit hypersensiblen Franzosen auch schon 1965ff. längst kein Spaß mehr.


*


Emnid meldet anderntags, dass 50% der Bundesbürger die Funktion des Bundestages richtig benennen können. Die Ostwestfalen versehen die Zahl mit einem wertenden „nur“. Wäre das heute auch noch so - das Eine wie das Andere?


*


5. März


Der Geburtstag des Italo-Western!


Nun ziehen Leone & Co auch noch die armen Mexikaner in alles hinein. Andererseits: Heute würde das Land liebend gerne mit den Verhältnissen in diesen dümmlichen Western tauschen. Was für gemütliche Killer mit ihren putzigen Revolverchen!


*


Nach einem Monat eine ernüchternde Bilanz: Auch 1.000 Luftangriffe haben strategisch nichts bewirkt. Nordvietnam unterstützt nach wie vor den Vietcong und schießt auch immer mehr Bomber ab - vom Boden, noch.


Denn, anders als die armen ägyptischen „Piloten“ zwei Jahre später im sogenannten Sechstagekrieg, haben sich die pragmatischen und uneitlen Vietnamesen von den Russen und Chinesen an den Migs schulen lassen. Deshalb werden sie noch in diesem Jahr US- Maschinen nicht nur zusätzlich auch erfolgreich direkt in der Luft bekämpfen, sondern auch lernen, auf den Air-Force-Basen von „Rolling Thunder“ Szenarien unter dem Titel „Chaos und Schrott“ zu produzieren. Die amerikanische „Taktik“ unter dem Motto „search and destroy“- „Aufspüren und Vernichten“- werden die wild entschlossenen Kämpfer aufgreifen und ganz eigene Interpretationen auf „asiatisch“ entwickeln. Die arrogante Verblendung, die stupende Ahnungslosigkeit der Langnasen werden zusammen mit minutiöser Kenntnis der Örtlichkeiten den Preis für die Eindringlinge Stück für Stück und Tag für Tag heraufsetzen. Präsident Johnson vergrößert seine „Great Society“ in Übersee. Er muss immer mehr Bodentruppen entsenden, wobei die GI´s bald feststellen müssen, dass das mit „Boden“ im Mekong-Delta so eine Sache ist.


Doch bleiben wir sachlich: Johnson vergrößert mit der Zeit auch zu Hause die „Great Society“ um eine bisher unbekannte Komponente: Es ist der „VV“ - der Vietnam-Veteran, sehr häufig ein schwer Traumatisierter. Heute sind diese Männer zwischen Mitte, Ende Siebzig bis Ende Sechzig, weit überproportional Angehörige ethnischer Minderheiten. Vorwiegend Afroamerikaner oder Latinos. Manche geistern als gestörte Schattenwesen durch die Städte, hin und wieder stellt man erschrocken fest, dass sie gelegentlich noch immer Waffen benutzen. Viele sind aber auch längst wegpsychiatriert und leben sonstwie abgeschlossen, so wie schon die meisten restlichen Indianer in der fünften Generation. Sie, die GI´s kämpften für die Freiheit, so wurde es ihnen mit auf den Weg gegeben. Sie töteten für westliche Werte, genauso wie heute. Dabei gingen sie selbst vor die Hunde und auch schon damals dabei inbegriffen: Die „Werte“.


Kann das irgendjemand denen in Washington mal erklären?


Warum soll im 21. Jahrhundert funktionieren, was schon spätestens seit Mitte des vorherigen eine blutige Illusion geworden war? Niemals mehr wird es in der amerikanischen Geschichte Krieger geben, die wie an Omaha Beach, in Manila, auf Saipan oder über Schweinfurt für eine eindeutig gute Sache litten. Die Verhältnisse sind seither mit jedem Mal immer unübersichtlicher, immer schmutziger geworden - ohne je wieder Aussicht auf „victory“.


Und komme keiner jetzt mit Thatchers Falklandkrieg! Der „Gegner“ war ein Witz, genau wie fast gleichzeitig dieser drogensüchtige Gangster auf Grenada - Ronald Reagans „großer Sieg“. Bestenfalls läppische Ausnahmen von der Regel. Und - das sollte den Stümpern im Fünfeck vor allem zu denken geben: Die bestgeführte Armee der Welt hat seit mindestens dreißig Jahren keinen Krieg mehr geführt, wenn man denn die Libanon-Sache von 1982 so bezeichnen will. Und das nicht etwa, weil sie nicht dazu in der Lage wäre oder sich nicht Vorwände dafür finden ließen. Der letzte wirkliche Krieg war derjenige vom Herbst 1973 - und schon damals ohne eindeutigen Sieg, trotz dieser 1A-Streitkräfte.


Clausewitz wusste schon vor zweihundert Jahren: Mit dem ersten Schuss im Krieg beginnen die „Friktionen“. Wer erklärt den Leuten am Potomac, dass heute Kriege an sich eine einzige Friktion sind?


Höchste Zeit wär`s - sind sie auch im Sinkflug als Weltmacht, so sind sie noch immer viel zu stark bewaffnet, als dass man dem Ganzen nur gelassen zuschauen sollte. Sollten die wirklichen Patrioten dort nicht langsam wieder anfangen, darauf Wert zu legen, die meisten eigenen Städte vor dem Verfall zu retten - anstelle regelmäßiger weiterer Zerstörung von Städten und Ländern anderwärts? Und wären Investitionen in ein System elementarer Bildung und Erziehung für alle US-Bürger nicht eine beruhigende Nachricht für alle Erd-Mitbewohner? Oder soll erst ein Dreiviertel-Analphabet im Pentagon Tschetschenien mit Tschechien, Austria mit Australia oder am Ende gar zum Leidwesen der schon seinerzeit vom Bürgerkrieg schwer heimgesuchten Bewohner von Atlanta Georgien mit Georgia verwechseln?


*


8.März


Gelegentlich konnte man an den beiden sogenannten „Supermächten“ schon immer verzweifeln: Nach sechstägigem Kongress (gab es etwa Diskussionen oder waren nur die Fick- und Saufgelage diesmal besonders intensiv?) erklären die sowjetischen Schriftsteller, schriftlich: Chrutschows Kritik an Stalin ist ungerechtfertigt. Man kann sich lebhaft vorstellen, wie sich die ultrahohlen, paranoiden Reaktionäre in Pankow gegenseitig abklatschen und ab jetzt mit noch größerem Elan das XI. Plenum vorbereiten.


*


Das Wickert-Institut: 52% der Deutschen halten die Tageszeitung für ihr wichtigstes Informationsmedium. Wickert hatte nicht gefragt, ob die Deutschen „Bild“ für eine Tageszeitung halten. Insofern ist die Erhebung „invalid“ - nicht aussagefähig, unbrauchbar. Genauso wie die zeitgenössischen „news“ von RTL, stellvertretend genannt für alle anderen Prekariatsmedien, mit denen der letzte Rest selbständigen Denkens aus den untergenutzten Hirnen der „lieben Zuschauer“ seit einem Vierteljahrhundert herausgeklöppelt wird.


*


Nasser droht der Bundesrepublik. Wegen der sich anbahnenden Aufnahme diplomatischer Beziehungen Bonns mit Israel ist er schon wieder erzürnt. Drei Tage zuvor hatte Bonn Wirtschaftshilfe eingefroren, mit der Begründung, Kairo zuvor eindringlich davor gewarnt zu haben, Ulbricht als Staatsgast zu empfangen. Dieses war im Vormonat geschehen. Aus heutiger Sicht alles sehr surreal, genauso - wie üblich - Nassers Drohungen.


*


„Fanny Hill“ wird als jugendgefährdend eingestuft. Donnerwetter - ist aber auch ein schlimmes Machwerk! Den zumeist älteren Herrschaften der Prüfstelle wird in allernächster Zukunft regelmäßig Hören und Sehen vergehen...


Aber halt, was ist das? Lauschen wir mal an dieser Bürotür, ist ja laut genug: „Die Sachen bleiben in der Dienststelle! - Wie, Sie wollten ihrer Frau nur zeigen, womit sie sich tagtäglich herumschlagen müssen? - Na, dann seien Sie nur froh, dass Sie bei dieser Logik kein Pathologe sind, Sie Komiker! Stellen Sie sich vor, Sie verunfallen und diese Sachen kommen in die falschen Hände! Wollen Sie darüber in der Presse lesen, sofern noch möglich! Ich jedenfalls nicht! Das Zeug bleibt im Amt! Ende der Diskussion! Basta! Wegtreten! Ist ja wohl unerhört!“


Nach dem Wegtritt des jungen Sachbearbeiters sind wir der Tür dann doch noch etwas näher gerückt; drinnen säuselt es: „Fräulein Bigott, schön, dass Sie noch nicht im Wochenende sind. Was? Nein, nein, keine Sorge! Bevor sie dann aber gleich von dannen schweben, habe ich noch ein Anliegen. Es geht um die... Eingänge der letzten Woche, besonders dieses, na ja...Sie wissen schon. Ich muss da noch was klären, sagen Sie bitte, sind die Sachen schon asserviert? Noch nicht asserviert? Nein, nein, beruhigen Sie sich! In diesem Falle sehr gut! Ja, ja, ganz genau. Wären Sie so freundlich?


*


Die Bahn traut sich was: Sie schafft in naher Zukunft die Bahnsteigkarte ab. Man braucht also kein Kleingeld mehr für die Bahnsteigkante, um sich ohne Fahr- aber mit Bahnsteigkarte dort von den Lieben verabschieden zu können. Oder einfach nur „Züge gucken“, damals im Ruhrgebiet noch mit allen drei Traktionsarten und einer heute unglaublichen Vielfalt an verschiedenen Loks, Wagengarnituren und Güterwagenarten besonders interessant. Bei Verwandten in Bayern war das lange nicht so interessant. Die Landschaft war zwar brauchbar, aber die Elektrifizierung war aus Gründen der Topographie und der Entfernung zur Kohle schon viel weiter vorangeschritten.


Schon der Fünf-, Sechsjährige vergaß also nie, ein paar Groschen einzustecken, wenn der Vater am Sonntagnachmittag zur Hauptpost ging, um die unter der Woche liegengebliebene Geschäftspost zu „besorgen“. Stand dem Ganzen nichts wirklich Gravierendes im Wege, war klar, dass er dabei war. In Essen liegt die Hauptpost direkt gegenüber dem Hauptbahnhof. Und, wichtig in der Weihnachtszeit: gegenüber der Hauptpost war in einem noch bis in die achtziger Jahre behelfsmäßigen einstöckigen Nachkriegsbau zu der Zeit ein Spielwarenladen ansässig, mit einer meist interessanten Schauanlage, in der Regel Märklin. Die Groschen waren gut angelegt und meist auf dem Rückweg je nach Jahreszeit mit einem Eis oder Milky Way wieder „reingeholt“, denn im allgemeinen war mit den gestrengen, meist älteren Herren an der „Sperre“, sehr viel älter als der Vater jedenfalls, nicht zu spaßen. Man spart also von nun an viel, wenn auch „billiges“ Kontroll-Personal ein. Zwielichtige Gestalten hatten das schnell spitzgekriegt. Andere Berufsgruppen bekamen daraufhin mit der Zeit mehr zu tun: Bahnpolizei, reguläre Polizei, Notärzte, Pathologen, Staatsanwälte, Drogentherapeuten, Strafvollzug. Ist die Vorstellung übertrieben, dass im Weichbild der Großstadt-Bahnhöfe durch diese Maßnahme sehr viele auf die schiefe Bahn geraten sein mögen, und nicht nur an und in dem Bahnhof, der sozusagen ikonographisch wurde für die jugendliche Tragik und Hoffnungslosigkeit einer Christiane F.?


Erst in der allerletzten Zeit gelang es der Deutschen Bahn, mit sehr viel geliehenem Geld, moderner Technik und in der Regel „outgesourcetem“ Personal in aufwendig renovierten Bahnhöfen des Problems weitgehend Herr zu werden. Leider sind das aber nicht mehr als allerhöchstens zehn Prozent der von der Bahn noch immer zu verantwortenden Liegenschaften. Besonders dort, wo die Lage wirtschaftlich und auch sonst ohnehin prekär ist und deswegen auch keine Touristen und nur wenige Geschäftsleute zirkulieren, möchte man nach wie vor weder einnoch aussteigen.


Was die Bahn mittlerweile flächendeckend eingeführt hat, sind Verspätungen, Belästigungen und Zugausfälle aus technischen Gebrechen oder... Wetter. Den doofen Witz: „Was sind die größten Feinde der Bahn - neben ihren jeweiligen obersten Chefs? - Frühling, Sommer, Herbst und Winter“ hätte 1965 niemand verstanden, sich auch nicht ausdenken können. Mehr noch: In teilweise ausgesprochen gelungenen Werbeannoncen mit schicken Zügen vor meist stimmungsvollen Winterkulissen, „designed“ von einer Mitarbeiterin einer damals wie noch heute führenden Werbeagentur, verkündete man sehr selbstbewusst und jeglichen Gedanken an Widerrede oder auch nur Einwände schon im Ansatz erstickend: „Alle reden vom Wetter. WIR NICHT! “


Der Name des Bahnchefs, heute im Wochentakt in peinlichen Zusammenhängen in den Nachrichten allgegenwärtig, war seinerzeit nur absoluten Insidern bekannt. Ganz sicher, dass der Bundeskanzler, spontan gefragt, hätte passen müssen. Und: Es wäre ihm nicht einmal peinlich gewesen. Wenn alles in Butter ist, wieso auch?
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